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Z,um dahreswechsel 

Auf leisen Sohlen kommt gegangen, 
des neuen Jahres erster Tag; 
und manche Seele fragt mit Bangen, 
was diese Zeit wohl bringen mag. 

Wir, Gotteskinder aber treten 
voll Mut ins neue Jahr hinein 
und fahren fort im Kämpfen, Beten, 
dann kanri's uns nur ein Segen sein. 

Kein einz'ger Tag soll uns en'tfliehen, 
der nicht erfüllt von Dank und Preis, 
wo wir nicht unser Herz geliehen 
dem, der's so tief zu lieben weiß. 

Was könnt uns scheiden von dem Einen, 
der unser ew'ges Glück bestimmt, 
durch seinen lieben Sohn, den Reinen, 
dfr Schmach der Sünde von uns nimmt. 

Der durch den Dienst der treuen Knechte 
uns lehrt in Gottes Heiligtum, 
zu halten seinen Will'n und Rechte, 
daß sich verbreite weit sein Ruhm. 

Und der dann, wenn die Zeit erfüllet, 
uns würdigt mit dem höchsten Lohn, 
das Sehnen seiner Kinder stillet, 
uns zieret mit der Lebenskron'. 

B.W. 
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OQDNUNG 
Wir Menschen halten alle mehr oder weniger auf Ordnung, wissen 

wir iloch am; F.rfahrung, wie wichtig 1.md 1;1egensreich es i1;1t, in allen Din­
gen Ordnung zu haben. Der große Gott und Weltenschöpfer, dessen Kin­
der wir aus Gnaden sein dürfen, ist uns in allen Dingen, so auch hinsicht­
lich Ordnung ein wunderbares Vorbild. Wer nicht als Blinder durchs 
Leben geht, muß staunen, ob den Wunderwerken unseres Gottes, der 
wunderbaren Präzision und der zeitlichen Genauigkeit. Wie genau be­
wegen sich alle Himmelskörper, Sonnen, Monde und Sterne! Solche rie­
sigen Himmelskörper gibt es in uns unbekannter Zahl, aber alle gehen in 
höchster Genauigkeit ihre Bahn. Wenn das nicht so wäre, würde ein un­
geheueres Chaos entstehen, und alles müßte zusammenbrechen. 

Leider haben die Menschen in vielen Dingen die göttliche Ordnung 
verlasseJ1 - oder noch nie begriffen. Wie schwer fällt es den Erziehern, 
den Kindern rechte Ordnung beizubringen! Das ist sehr gut zu verstehen, 
ging es uns doch nicht anders. Als meine Kinder klein waren und die 
Mutter Wäschetag oder sonst alle Hände voll zu tun hatte, so daß sie 
in der Kinderstube nicht zum Rechten sehen konnte, sah es des Abends, 
wenn ich heimkam, mitunter aus - - -, ~ir bezeichnen das in 
unserer Mundart als «Sauordnung». Es sah aus wie bei einem Eisen­
bahnunglück. Da lagen Schienen, Lokomotiven, Wagen Kinderwagen 
durcheinander. Puppen waren verunglückt, die eine hatte ein Bein, die 
andere den Kopf, eine dritte die Perücke verloren! Nun kamen die Auf­
räumungsarbeiten - jedes Ding an seinen Ort, erspart viel Müh und 
böse Wort. Viele Kinder und viele Erwachsene wollen nicht begreifen, 
wie wichtig es ist, Ordnung zu halten. - Hansli meint, so genau käme 
es nicht dar auf an! Ich sage : Wo hast clu denn deine ase? - - Ver­
legen es Gesicht, meh, m äh - - ja, so machen die Ziegen und die Schafe. 
Wo hast du sie ? Er greift aarnach und findet sie mitten im ·Gesicht. 
Wenn es nun nicht so genau darauf ankäme, und der liebe Gott hätte sie 
dir einige Zent imeter versetzt, was würdest du sagen? - So ist es bei 
allen Gliedern und in der ganzen Schöpfung. Hansli, Lisel und alle Kin­
dei·, gewöhnt euch Ordnung an; Gott ist ein Gott der Ordnuug, und als 
seine Kinder sollt ihr in allen Dingen Ordnung lernen. Wie hat Gott bei 
der Schöpfun g alles schön eines nach dem andern werden lassen! Und 
wie ist es heute? Die Nacht folgt dem Tage, der Frühling dem Winter. 
Wie wäre es, wenn die Sonne unpünktlich ihre Bahn laufen würde? Es 
ist eine herrlich e Sache, in allen Dingen die Tiefen der göttlichen Weis­
heit und Ordnung zu erforschen und diesen Schöpf r anzubeten. Kinder, 
beachtet die pr ach e, schreibt einen Brief: es sind alles nur Laute oder 
Buchstaben, aber weil sie geordnet sind, verstehen wir uns. Ferner die 
Musik. Was gehört dazu, aus einer Katzenmusik eine angenehme, wohl­
tönende oder gar eine himmlische Musik zu machen! Wir sollen Gott 
und Menschen gefallen. Um das erreichen zu können, ist neben vielen 
andern Dingen die göttliche und menschliche Ordnung unerläßlich. 

Die göttliche Ordnung findet sich nicht nur in der irdischen, materiel­
len Schöpfung. Es gibt neben der irdischen auch eine geistige Schöpfung, 
so gut wie wir nicht nur _ ein Erdenkloß sind, sondern auch Seele und 
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Geist besitzen. Wir sind also Erden- und Geist- oder Gottmenschen. Unser 
Körper ist nur eine W olmstätte der Seele und ein Werkzeug des Geistes. 
Daß die Menschen in vielen Stücken von Gott gewichen sind, ist jeder­
mann b ekannt, und gerade darum sind sie Erd.emnen chen geworden. Das 
Dichten und Trachten der Menschen ist leider vielfach irdisch. Doch 
Gott will nicht den Tod des Sünders; er will allen Menschen helfen, denn 
er liebt alle sind sie doch seine Geschöpfe. Hilfe brachte er in der Sen­
dung seines Solmes ; wer diesen hört und im Gehorsam sein Wort b efolgt, 
dringt vom Tode zum Leben hindurch. Da lenken auch v iele Leute, so 
genau käme da. nicht darauf an; «Tue recht und scheue niemand» ist ihr 
Schlagwort, und damit meinen sie si e wären r echte M nschen und es 
könne ihnen nichts ü bles gesch eh en. Dann wieder trösten sich viele mit 
den Worten: «Friede, Friede es hat kein Gefahr» ; sie legen sich ein 
Ruhekissen unter den Kopf und schlafen den geistigen Schlaf - und das 
Erwachen? ? Der reiche Mann erwachte erst als er starb ; da wurde er ge­
wahr, daß tot nicht tot ist. Das W eiterleben nach dem Leibe tode war 
ihm ine Qua], denn für cl a Leben nach dem· Tode h atte er nicht ge­
sorgt, er wollte nur <la frdj eh L b en genießen , er wollte wie man sagt, 
vom Leben etwas h ab en. Da er nun wußte, daß tot eb en nicht to i t, 
,viinschte er einer von den Toten möge zu seinen Brii.dern gehen, ihnen 
zu sagen, sie sollen es b esser machen als er, das h eißt, ie soJJen zur Leb­
zeit für ihr lenheil sorgen. E wurde ihm aber erklärt, es wären gemw 
Knechte Gottes auf Erden, seine Brüder sollen diese hören. 

Bei dem Widerspruch der vielen Lehren fragen sich nun aber viele: 
Was sollen wir glauben? Darauf gibt Jesus die einzig richtige Antwort: 
«Suchet in der Schrift, sie ist es, die von mir z uget.» Und ta tsächlich: 
Stößt der Gottsucher, der ehrliche, kritiklose Leser der Bibel auf das 
Wort: «Gott hat gesetzt in de.r Gemeinde aufs erste die Apostel (1. Ko­
rinther 12, 28), - dann muß er doch dieses Wort «lassen stahn» und sich 
ohne Windungen und Wendungen, ohne faule Ausreden und Verdrehun­
gen darunter beugen, denn es ist ein Wort Gottes, das für -seine Gemeinde 
und für alle Zeiten gilt. Gott hat durch Christus seiner Gemeinde das 
höchste Amt gegeben, das Amt der Gnade und das Amt, das den Geist 
gibt. Da gibt es nichts zu verschieben, so wenig wie die Nase aus der Ge­
sichtsmitte verschoben werden kann, oder wie Jesus sagt, man soll nichts 
dazutun und nichts davontun. Als der Sohn Gottes einst seine Apostel 
einsetzte, gab er nur ihnen den H eiligen Geist, und der Vater führte die 
wahren Gottsucher zur Offenbarung stätte seines Sohnes. Es muß sich 
niemand wundern, weil das Christentum seine erlösende, seligmachende 
Kraft zum guten Teil verloren hat. Der Grund liegt darin: Man hat den 
gesetzten Weg verlassen, und jeder meint, er dürfe eigene Wege gehen. 
Vie1e sehen das Christentum als eine Geschäftssache oder als Beruf an; 
es geht weniger um die Erlösung vom Sündenfall, als vielfach um 
ganz andere Dinge. Das wahre Christentum aber will auf Erden keine 
Weltmacht sein, sondern es will Gottmenschen machen, es will durch den 
H eiligen Geist eine neue Kreatur schaffen. Dazu braucht es eine Einheit, 
eine göttliche Ordnung, und es sollen sich alle unter die göttliche Ord­
nung, wie sie Jesus am Anfang in seiner Kirche gegeben hat, beugen. Al­
les andere, das im Laufe der Jahrhunderte entstanden, ist Stückwerk und 
hat nicht die erneuernde, seligmachende Kraft, um aus den Erden­
menschen Gottmenschen zu machen. Du mußt wiedergeboren werden aus 
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Wasser und Geist, sonst k annst du nicht ins Himmelreich eingehen, sagte 
der Hinunelskönig. Johannes, der orliiufer und Wegbahner fiir Jesa, ist 
Wassertäufer und Bußprediger, er muß die Wege zn den Herzen be­
reiten, daß sie den mit erlangen aufnehmen, der ie mit Feu.er 1J.nd dem 
Reiligen Geiste tanft, nämlich dtU:ch das Amt, da Jen Geist Gottes gibt. 

Gott ist in allen Dingen e;in Gott der Ordnung. W ei: einst nicht eine 
ungeheure Enttäuschung hinnehmen will, eine Enttäuschung wie ie der 
reiche 1VIann erlebte, der laufe in den göttlichen Schranken. Wer das tut, 
erreicht das Ziel. 

Im Verbundensein mit den lieben Mitaposteln, wünsche ich allen lie­
ben Lesern zum neuen Jahre Wohlergehen und Gottes reichen Segen. 

Mit herzlichen Grüßen 
Euer Ernst Güttinger 

J:>ie <Berectiten roerben leuctiten 
roie bie ßonne in iqreß Doterß Reictr 

(Matthäus 13, 43) 

Gerecht - Gerechtigkeit. Diese inhaltsschweren Worte stehen in der 
Bibel über sechshundertmal. Ist dies für jedes gläubige Go teskiud nicht 
ein Beweis dafür, von welch eminenter Bedeutung clieser sittlich-religiöse 
Begriff für das Leben des Menschen ist? Diese Tatsache t itt er t recht 
vor unser geistiges Auge, venn wir der im Titelwort angefiihrten Ver­
heißung unseres Herrn die ihr gebülu:ende Beachtwig schenken. Der 
Lohn, der dem «Gerechtem> verh eißen ist, ist in der Tat fast von er­
schreckender Größe, und wer von uns wollte es wagen, cliese '\ orte aus 
<lern Munde des Fürsten des Lehens auf die leichte chulter zu nehmen. 

Wenn vom Herrn ge agt ist, daß Gerechtigkeit seines Stuhles Festung 
ist, dürfen wir ohne weiteres daraus schließ~n, daß diese göttliche Forde­
rung auch für das Wesen Gültigkeit hat, das Gott nach seinem Ebenbild 
erschuf, sofern es vor ihm bestehen will. - «Gerechtigkeit erhöht ein 
Volk» lesen wir in Sprüche 14, 34,. Di Völle rgeschichte, insonderheit die 
Geschlchte des Volkes Israel wei t viel Beispiele.auf, wie lu- die Wohl­
fahrt eines Volkes von der Erfüllung dieser göttlichen Foraerung ab­
h ängt. Wie viele mächtige Potentaten (Machthaber) sind schon an clieser 
sittlich-religiösen F ordenwg gescheitert ! Ihr Herrschertalent wu:rde von 
ihrem Machtwahn überschattet. tatt in Ehrfurcht vor dem göttlichen 
Gesetz mit Gerechtigkeit zu regieren, machte sich in ihrem Regiment 
Willkür und Eigewnächtigkeit breit. Abkommen und Vertriige mit an­
dern Völkern wurden mißachtet und der Schwächere kalten Blutes ver­
nichtet. Aber das Ende dieser «Cäsaren» war in der Regel ein sehr tra­
gisch.es, und statt zum Segen der von ihnen beherrschten Völker wurden 
sie ihnen zum F luch, je nachdem sie dem Machtrausch des Potentaten 
gehuldigt hatten. Es sei hier nur an ~as schreckliche Ende des babyloni­
schen Königs Belsazer erinnert, das ihn ereilte, als er in seinem Macht­
rausch bei einem Trinkgelage mit seinen Gewaltigen durch die Entwei-
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hung der Altargefäße den Gott Israels höhnte. Gott läßt seiner nicht 
sp otten. Der König erbleichte u nd.. Todesgrauen erfaßte seine Seele, als 
ihm der herlleigerufene Daniel die Feuel"Zeichen an de_r Wand entzif. 
ferte : «Mene, Mene, Teckel, Upharsin», das heißt : G-eziihlt, gezählt, ge­
·wogen un<l. zerte.ilt. Gezählt h at Gott dein Königreich und mach t ihm 
ein Ende; gewogen bist du auf der Wage und zu leicht gefnnden; zer teilt 
wird dein Königreich und den edern und Persern gegeben.» fDaniel 5.) 
Die Geschichte berich tet uns, wie bald sich das Gericht Gottes ari König 
l3elsa·zer vollzog. - Belsazer ~elbst wurde bekanntlich in der selben Nacht 
ermordet. - Der Dich terfürst Friedrich Schiller hat die unerbittliche 
Stimme der Gerechtigkeit in seinem Gedicht «Wilhelm Tell» (zweite 
Strophe) wundervoll zum Ausdruck gebracht: · 

Wenn rohe Kräfte feindlich sich entzweien, 
Wenn sich im Kampfe tobender Parteien 
Die Stimme der Gerechtigkeit verliert; 
Wenn alle Laster schamlos sich befreien, 
Wenn freche Willkür an das Heilige rührt, 
Den Anker löst, an dem die Staaten hängen: 
- Da ist kein Sto~f zu freudigen Gesängen. 

Anderseits kennen wir aus der Weltgeschichte wahrhaft große Män­
ner, die allen selbstsüchtigen Machtgelüsten zum Trotz für Recht und 
Gerechtigkeit kämpften. Ein unermüdlicher Verfechter der Menschen­
rechte war der große volkstümliche Präsident der Verein~bten Staaten 
Nordamerikas, Abraham Lincoln. Eines seiner größten Verdienste war 
die Befreiung der versklavten Neger in den Südstaaten. Es war ein harter 
Kampf, den er gegen die durch ihre unmenschliche Ausbeutung der 
Sklaven reichgewordenen Pflanzer auszufechten hatte. Allerdings mußte er 
seinen Sieg mit dem Tode bezahlen. Ahnungslos saß der große Menschen­
freund in seiner Loge im Theater, als die Kugel eines durch seine Wider­
sacher gedungenen Mörders seinem verdienstvollen Leben ein Ende be­
reitete. Sein tragischer Tod löste im Volke eine unvergleichliche Trauer­
kundgebung aus. 

Ein leuchtendes Vorbild für Gerechtigkeit und Nächstenliebe haben 
wir Schweizer in dem großen Erzieher und Wohltäter, Heinrich Pesta­
lozzi. Mit geradezu väterlicher Liebe nahm er sich der Waisen, der Wit­
wen, der Armen und Unterdrückten an. Kein Opfer war ihm zu groß, um 
ihnen zu ihrem Recht zu ·verhelf~n. Vor allem verehren wir in ihm den 
großen Volksbildner. Wer von uns hat nicht schon die originellen und 
lehrreichen Dorfgeschichten: «Lienhard und Gertrud» und «Wie Gertrud 
ihre Kinder lehrt» gelesen. Wieviel wahre Liebe und Menschlichkeit 
kommen in diesen Geschichten für den aufmerksamen Leser zum Aus­
druck. - Auch Pestalozzi wurde bei Lebzeiten viel mißverstanden. Aber 
sein segensreiches Wirken behielt den Sieg. Heute steht sein Name mit 
goldenen Lettern in der Schweizergeschichte. 

Der Gerechtigkeitssinn ist eine unerläßliche Forderung sowohl für das 
friedliche Zusammenleben der Völker, wie für den engeren Bezirk der 
menschlichen Gesellschaft und nicht zuletzt für ein harmonisch gestimm­
tes Familienleben. Der große tschechische Staatsmann und Gelehrte 
Masaryk prägte den Satz: «Die Gerechtigkeit ist die Mathematik ( an-
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gewandtes Rechnen) der Liebe.» Wird diese nicht mit Vernunft angewen­
det und ist sie nicht mit weislicher Zucht gepaart, schadet sie oft mehr 
als sie nützt. Wieviel Fehlerziehungen gehen auf Kosten falsch angewen­
deter Liebe! Wahre Liebe ist Kraft; sie wirkt aufbauend und erziehe­
risch. Leider kommt es sehr oft vor, daß Eltern in der Erziehung ihrer 
Kinder jede Konsequenz vermissen lassen. Jeder Wunsch, ob er etwas 
taugt oder nicht, wird ihnen erfüllt. Sie übersehen völlig, daß sie dadurch 
ihre Kinder, statt zu dienstbereiten und selbstlosen Menschen, zu Ego­
isten erziehen, die stets nur ihre Interessen im Auge haben und sich kei• 
nen Deut um das Wohl des andern kümmern. Diese sogenannte Affen­
liebe hat mehr auf dem Kerbholz, als man schlechthin annimmt. Schlim­
mer aber als die allzu gefühlsbetonte Liebe ist die Ungerechtigkeit. Das 
Empfinden für Gerechtigkeit ist schon dem Kleinkinde eigen. Muß ein 
Mensch in seiner Jugend viel Ungerechtigkeit erleiden, wirkt sich das 
sehr nachteilig auf seinen Charakter, im besonderen auf seine Gemüts­
stimmung aus. Auf alle Fälle werden aus solchen Kindern keine Froh­
naturen, im Gegenteil: Mißstimmung, Verärgerung, Minderwertigkeits­
empfinden offenbaren sich schon in ihren Gesichtszügen. Nichts ver­
letzt die Seele so sehr, wie ein ihr angetanes Unrecht; selbst Unfreund­
lichkeit und barsches Wesen sind eher zu ertragen als Ungerechtigkeit. 
Seien wir daher bemüht, im Verkehr mit unseren Mitmenschen gerecht 
zu sein, in welcher gesellschaftlichen Stellung wir uns immer befinden 
mögen, sei es als Erzi h er, als Vorgesetzte, als Untergebene, sei es im 
eno-ern Kreis der F amili . Seien wir niemals zu feige, von uns oder von 
andern getanes Unrecht wieder gutzumachen, soweit die Möglichkeit uns 
dazu geboten ist. Vergessen wir nie, daß der cbaden , dem wir einem 
andern durch ungerechtes Verhalten zufügen, geistesgesetzlich auf uns 
zurückfällt. 

«Trachtet aber am ersten nach dem Reiche Gottes und seiner Ge­
rechtigkeit» mahnt uns Jesus. Die Gerechtigkeit des Reiches Gottes ist 
aber eine vollkommene und heilige. Wir erreichen sie nur, wenn wir 
uns das Verdienst unseres Erlösers zu eigen machen. Eigenes Bemühen 
allein reicht dazu nie und ninm1er aus. Es ist ein Kardinalfehler so vie­
ler Menschen, daß sie glauben, sich durch einen sogenannten moralischen 
Lebenswandel die Seligkeit verdienen zu können. Dies war wohl auch 
der Glaube des reichen Jünglings, der von sich sagen konnte, daß er <lie 
Gebote Moses von Jugend auf hielt. Die Antwort, die er von Jesus auf 
seine Frage erhielt, -enttäuschte ihn. Er ging betrübt von dannen. Die 
Aufgabe seines «Ichs» und der eigenen Wege war ihm zu schwer. Wie 
manche Ablehnung der apo Lolis l1en Frohb otschaft unter dem trüge­
rischen Vorwand eines-moralischen Lebenswandels müssen wir im Zeu­
gendienst für unsern Herrn erleben! Mit Zähigkeit klammern sich die 
Seelen an diesen raffinierten Teufelsbetrug. «Wer aber diesem (Jesus 
Christus) glaubt, der ist gerecht» lesen wir in Römer 10, 4. - Für den 
konsequent (folgerichtig) denkell<len eq eben i t s ohne weiLeres kla r, 
daß di sc göttliche Zusarre auch dem Glauben an clie Bevolhnächtigten 
des H errll einer po tel, gilt. - Vom Erzvater Abraham ist uns gesagt 
daß er <lu:rcl1 den Gla1.iben an di zeitgemHß Offenbarung Gottes gerecht 
wnrd . Wo wäre der von ihm und von ~ra ehnli h t erhofft Erbe geb]ie­
h en wenn er de11 H errn nich t im tanbgewand d r drei Miinner erkann 

6 



und auf genommen hätte, die ihm den Isaak verbeißen hatten? Abraham 
und Sara waren damals hochbetagt, die Verheißtmg war deshalb gegen 
alle m enschliche Vernunft und Berechnung. Aber Abraham glaubte dem 
Herrn. Bei Sara war dies nicht der Fall. Mit der dem femininen Ge­
schlech t meist eigenen eu gierde belauschte sie hinter der Tür das Ge­
spräch der drei Männer mi ihrem H errn, Abraham. Sie lachte. Nach 

· i hrer Meinung ging das, wa die vier miteinander r edeten, gegen jeden 
gesnnden Menschenver land. Abraham aber siegte üher die got erne i­
nende Vernunft, und der Erb e stellte sich ein. - In diesem Zusammen­
hang sei an die Glaubenstat auf dem Ber g Morija gedacht, dem chatten­
bild der Opferung Christi auf Golgatha. Die Größe dieser Glaubenstat 
werden --.;v.i,r aber erst voll erkennen, wenn sich die Verh eißung Gottes an 
Abraham dereinst im ganzen Umfang erfüllt h at: «Durch deinen Samen 
sollen alle Völker gesegnet sein, darum daß du meiner Stimme gehorcht 
h a t» ( 1. Mose 22 ) . elcl1er Geist diesen Vater cler Gläubigen beseelt hat, 
geht aus der Geschichte der Zerstörung Sodoms h ervor . H erzergreifend 
ist sein Markten mit dem H errn, um die Sodomi ter vor dem Untergang 
zu erretten. - Ich unterwinde mich, noch einmal mit dir zu reden; wenn 
du zehn Gerechte in Sodom findest, willst · du sie nicht vor dem Gericht 
der Gottlosen verschonen? - «Ich will sie nicht verderben um der zehn 
willen» versicherte ihm der Herr. Aber die zehn wurden nicht gefunden, 
und Sodom war reif zum Gericht. 

Mit viel Seufzen und Bitten vertritt uns Kinder Gottes derselbe Geist 
vor Gott, -der im h urigen Versölmungsnmt wirkt. Apostel Paulus konnte 
von ich sagen: « un freue ich mich in m einem Leiden, daß ich für uch 
leide, und erstatte an meinem Flei eh, was euch noch m angelt an Tri.ih­
sal in Christo, für seinen Leib, welcher ist die Gem einde» Kolosser 1, 
24) . - Un er Bezi,rksapo tel sagte kürzlich in einem Gottesdien t : «Ich 
sterb täglich und ich auf er tehe täglich.» E r kämpft diesen K aµ.ipf nicht 
nur für seine Seele. Die in ihm wohnende göttlich e Lieb e t:J.:eiht ihn auch 
zum Opfer für die ihm vom H errn anvertrauten Gemeindeu , und wir 
alle haben seinem eufzen tmd Bitten zu Gott m ehr zu verdanken als 
mancher von uns ahnt. 

«Die Frucht der Gerechtigkeit ist ein Baum des Lebens» sagt uns das 
Schriftwort (Sprüche 11, 30). Ist das, lieber junger Leser, nicht das er­
strebenswerteste Ziel deines Lebens, ein fruchtbarer Baum zu werden, an 
dem die Früchte des Geistes, des allein wahren Lebens, reifen? Es ge­
nügt uns Kindern Gottes nicht, als sogenannte Durchschnittsmenschen 
durchs Lehen zu gehen; vor den Menschen ein anstiindiges Lehen zu fiih­
ren und nach des Tages Last und Mühe uns zu vergnügen, ohne über die 
Schnur zu hauen. Gewiß ist es eine Bedingung unserer natürlichen Exi­
stenz, daß wir mit den uns von Gott verliehenen Gaben und Kräften 
wirken und dadurch zu einem nützlichen Glied der menschlichen Gesell­
schaft werden, Was für eine Freude ist es für Eltern, wenn sie ihre Kin­
der zu tüchtigen, schaffensfreudigen und strebsamen Menschen heran­
reifen sehen. Indessen darf unser Sinnen und Wollen von den irdischen 
Zielen nicht derart in Beschlag genommen werden, daß wir für das Reich 
Gottes weder Zeit noch Interesse haben. So gut und anerkennenswert ir­
disches Streben sein mag, so kann es uns zum Abgott werden, wenn wir 
die Mahnung unseres Herrn: «Trachtet aber am ersten nach dem Reiche 
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Gottes und seiner Gerechtigkeit» in unserem Dichten und Trachten nicht 
zum Grundsatz erheben. Seien wir uns stets bewußt, daß wir aposto­
lischen Glaubenskinder durch die Salbung zu Erstlingen, zum priester­
lichen, königlichen Volle erkoren sind. Es geht bei uns wahrhaftig nicht 
darum, ein möglichst gesichertes und geruhsames Leben zu führen. 
Unsere Lebensaufgabe besteht vielmehr darin, durch einen lebendigen 
Tatenglauben in dieser gottlosen Welt ein Salz und ein Licht zu sein und 
den aufrichtigen Menschen zum Aufstieg in die Sphäre des Geistes, zu 
einem Leben mit und in Gott zu verhelfen. Vergessen wir aber nie, daß 
ein bloßer Kopfglaube dazu nicht ausreicht. Die vor Gott geltende Ge­
rechtigkeit erlangen wir nur durch Glaubensgehorsam, durch den Taten­
glauben. - <<Die Gerechten aber werden leuchten wie die Sonne in ihres 
Vaters Reich.» Sta. 

Waru_m ich apostolisch bin 

Apostolisch sein, heißt kämpfen. Der größte Kampf, den wir aus­
zufechten haben, ist: sich selbst bezwingen. Wir, als das apostolische 
Jungvolk, sind vielen und mannigfaltigen Gefahren ausgesetzt, die wir 
oft wenig oder gar nicht bemerken. Oft erst nachher, wenn es schon zu 
spät ist, merken wir, daß wir einen Fehler begangen haben. Wie schön 
ist es doch, wenn man Eltern besitzt, die uns wieder ins richtige Geleise 
bringen und uns wieder aufhelfen. Doch, auch viele für uns sichtbare 
Gefahren, lauern auf dem Lebenswege. Dort lockt eine Wirtschaft mit 
ihrer Musik die Menschen an, da hängen vor dem Kino bunte Bilder und 
Fotos, die ebenfalls einladend wirken sollten; ein Plakat lädt zum Tanze 
ein. Und schon sitzt einem der listige Böse im Nacken und flüstert: «Na, 
gehst halt mal, bist allein, Rieht dich niemand, nicht so schlimm.» Dann 
heißt es für uns wieder überwinden und kämpfen mit sich selbst, denn 
jenes, das wissen wir, führt zum sicheren geistigen Tode. Unser höch­
stes Ziel ist doch, ein wahres Gotteskind zu werden. Nur ein wenig nied­
riger als Gott - stellen wir uns das einmal richtig vor, dann erkennen 
wir, wie klein wir jetzt noch dastehen. 

Wie kurz ist doch das Erdenleben, gegenüber der Ewigkeit! Auf ewig 
verdammt zu sein, ist furchtbar. Auf ewig bei dem Herrn zu sein, ist das 
größte was es gibt. Darum wollen wir ruhig weiterkämpfen und uns nicht 
verdrießen lassen, auch bei einer Niederlage nicht. Wir wollen wach sein, 
daß der Herr uns nicht überrascht und schlafend findet, wenn er mit 
Pracht und Herrlichkeit erscheinen wird und die Seinen zu sich nimmt, 
damit sie auf ewig bei ihm, als. ihrem Meister sein können. Darum bin 
ich apostolisch. T. L. (16 Jahre) 

Herausgeber : Neuapostol!sche Gemeinde der Schweiz, Zürich 7/ 32, Gemeindestrasse 32 - Druck : Buchdruckerei Männedorf-Zch_ 
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~UGEND „ QUNDSCHQEIBEN 
Januar 1950 

Liebe Jugend! 

Bis Ihr von dem Inhalt dieses Schreibens Kenntnis bekommt, dürfte 
das Jahr 1949 der Vergangenheit angehören und die Grenze des neuen 
Jahres bereits überschrit ten sein. Nun werdet Ihr ja auch gerne für das 
Jahr 1950 ein Wort haben wollen, das Euch Stecken und Stab ist, worauf 
Ihr Euch in den Stunden der Anfechtung und Gefahr stützen könnt. 

In dem Schreiben zum 1. N ovemher habe ich eingehend über den In­
halt der Worte des Herrn laut Matthäus 24, 23-25 geschrieben. Dazu 
möchte ich noch etliche Worte über das von Jesus laut Matthäus 24, 9-11 
betreff der falschen Propheten Gesagte schreiben. Er hat darin auch noch 
hincrewiesen, daß die Ungerechtigkeit überhandnehmen wird. Die fal-
chen Propheten hatten das Volk Gottes zu Elias Zeiten dahin gebracht, 

daß keiner mehr, außer der vom Herrn erwählte Elia, wußte, wer der 
rechte Gott war, bis der Herr auf Karmels Höhen das Urteil selbst sprach, 
indem er das Feuer auf den Altar des Propheten Elia fallen ließ und da­
durch dem Volke Gottes zu erkennen gab, daß er der rechte Gott sei. Ein 
solcher Zustand ist auch heute unter den Hunderten von Glaubensgemein­
schaften, so daß die Frage berechtigt ist: Was ist Wahrheit, und welche 



unter den vielen ist die Gemeinde des Herrn? Die Antwort lautet: Sie ist 
da, wo die Apostel des Herrn stehen, durch die der Geist der Wahrheit 
wie in der Urkirche tätig ist. Sie ist da, wo Jesus durch das Apostelamt 
Vergebung der Sünden und den Heiligen Geist spendet. Aus Sündern 
werden Gotteskinder, und aus Ungerechten werden GerechtgP.machte, 
Dem ewigen Tod Verfallene werden errettet und gelangen zum ewigen 
Lehen. Wer das nicht .glauben kann, der komme, höre und sehe! 

Was die Ungerechtigkeit betrifft, so hat sie derart überhandgenom­
men, wie dies noch nie in einem so chen Ausmaße der Fall war. Wie es 
aber scheint, hat sie ihren Höhepunkt noch nicht erreicht, und wir wer­
den in dieser Hinsicht im neuen Jahre noch mancherlei erleben müssen. 
Wir sind noch in der Welt und müssen durch die mancherlei Verhältnisse 
hindurch, ob sie uns gefallen oder nicht. -Aber wir brauchen uns nicht an 
der Ungerechtigkeit zu beteiligen, sondern werden lieber Unrecht leiden 
als Unrecht tun. 

Dann sagte der Herr: «Wer aber beharret bis ans Ende, der wird se­
lig.» Diese Worte haben für uns einen ganz besonderen Wert. Wer aber 
beharret bis ans Ende - - - Wobei sollen wir beharren? In erster 
Linie bei der von Gott gegeb enen Führung. Wo es hinführt, wenn man 
sich nicht daran hält, beweisen uns die Geschichte Israels und die von 
uns selbst gemachten Erf ahnmgen. Als Israel aus Ägypten auszog, waren 
es 600 000 Mann ohne Frauen und Kinder. Von diesen 600 000 Männern 
kamen nur J osua und Kaleb nach Kanaan; alle anderen hatten sich an 
Mose geärgert, waren mit der Führung unzufrieden, machten Rotten ge­
gen Mo e und Anron und sprachen: «Ihr macht's zuviel, die ga11ze Ge­
meinde ist l1eilig. Der H err ist unler ihnen; warum erhebt ilu euch über 
die Gemeinde des Herrn? » (4. fose 16.) (Bitte, das ganze Kapitel lesen.) 
Zu einer solchen Herzensstellung bekannte sich der Herr aber nicht. Diese 
mh der göt tlichen Führung durch Mose Unzufriedenen wurden plötzlich 
v r tilgt. 

Die persönlich gemachten Erfahrungen bezeugen dasselbe. Wo sind 
denn alle hingekommen, die sich an Vater Krebs ärgerten, und wo sind 
die geblieben, die mit Vater Niehaus nicht zufrieden waren und glaub­
ten, daß der Herr auch nut ihnen sei , ohne daß sie sich an die Führung 
von Vater iehaus hie1ten? Sie sind alle untergegangen und müssen nun 
des Gerichts h au en. Ihren Zustand. hat der Prophet Jesaja klar und deut­
lich geschildert mit den Worten: «Ihr Wurm wird nicht sterben und ihr 
Feuer wird nicht verlöschen, und werden allem Fleisch ein Greuel sein» 
(Jesaja 66, 24). Hätten alle bei der jeweils von Gott gegebenen Führung 
beharrt, so hätten sie das gottgewollte Ziel erreicht. Lernen wir daran! 

Dann sollen wir im Glauben und in der Liebe beharren. Im Glauben 
an Gott, an Jesus und an die von ihm gesandten Apostel, zu denen et 
sagte: «Wie mich der Vater gesandt hat, so sende ich euch» (Johannes 
20, 21). Außerdem sollen wir in der Lehre dieser Apostel beharren, denn 
Jesus sagte: «Wer euch höret, der höret mich.» Ferner sagte der Herr: 
«Wer mich lieht, der wird mein Wort halten.» Diese Worte bedeuten, daß 
wir Gott über alles und unseren Nächsten liehen sollen wie uns selbst, 
und unseren Mitmenschen gegenüber sollen wir uns so verhalten, wie wir 
wünschen auch von ihnen behandelt zu werden. 

10 



Hierzu kommt noch die Ermahnung des Apostels Paulus: «Seid fröh­
lich in Hoffnung, geduldig in Trübsal, haltet an am Gebet» (Römer 12, 
12) . Wenn wir im neuen Jahre fröhlich in Hoffnung sein sollen, dann 
muß unsere Hoffnung auch eine entsprechende Grundlage haben, denn 
was man erhofft, ist doch noch nicht Besitz. Wird das Erhoffte Besitz, so 
hat die Hoffnung ihren Zweck erfüllt. Was macht uns fröhlich in Hoff­
nung? Daß wir ·das Wort des Herrn als Unterlage unseres Glaubens ha­
ben. Und worauf hoffen wir? Daß er sein uns gegebenes Versprechen, 
uns zu sich zu nehmen, erfüllt. In dieser Hoffnung dürfen wir fröhlich 
sein, denn der Herr hält, was er versprochen hat. 

Geduldig in Trübsal! Was der Herr im Jahre 1950 an Trübsal zuläßt, 
wissen wir heute noch nicht. Jedenfalls läßt er für seine Kinder nicht 
mehr zu, als sie ertragen können. Denen aber , die Gott lieben, solle·n ja 
alle Dinge zum Besten dienen. Als Bestätigung hierzu diene folgendes Er­
lebnis einer chwester, deren Berich t hier auszugswei e wiedergegeben 
wird: 

Nach den schweren Jahren war in K. zum ersten Mal wieder eine 
Ausstellung. Nahezu 400 Firmen hatten ihre Waren ausgestellt. An 
einem Sonnabend-Nachmittag ging ich in die Stadt, um mir die vielen 
neuen Waren anzusehen. Als ich am Eingang des Geländes stand und 
mir eine Eintrittskarte lösen wollte, sagte eine innere Stimme: «Löse 
jetzt noch nic11t, sondern erst später.» Daraufhin gin .,. ich fast noch 
eine Stunde spazieren, bis ich mich wieder zur Ausstellung begab. Am 
Eingang wollte ich ger ade der Verkäuferin der E intr ittsk arten das 
Geld hinreichen, als mich ein Mann derb auf die Seite drückte und 
sagte: «Weg da, ich war vorher da! » Obwohl der Mann nach mir kam 
und auch hinter mir stand, ließ ich ihn vor. Er kaufte zwei Karten. 
Anschließend löste ich meine Eintrittskarte. Da sagte die Verkäuferin 
zu mir: «Fräulein, ich gratuliere Ihnen, Sie sind die 100 000. Besuche­
rin und bekommen ein neues Motorrad und sonstige wertvolle Waren 
als Geschenk.» 

Meine Eltern haben sich sehr über die erhaltenen Geschenke ge­
freut. Durch den Verkauf derselben haben wir einen hohen Geld­
betrag erzielen können. Mein lieber Vater sollte schon lange einen 
neuen Anzug bekommen, was aber nicht möglich war, weil das Ein­
kommen für eine Familie mit sechs Kindern dies bisher nicht gestat­
tete. Nun konnte der Anzug gekauft und andere notwendigen Anschaf-
fungen konnten gemacht werden. L. Sch., K. 

Zum Beharren bis ans Ende gehört sehr viel Geduld. Lernen wir an 
dem Verhalten Gottes uns gegenüber; mit welcher Geduld und Langmut 
hat er uns bis h eute getragen! Handeln wir deshalb in allen Lebenslagen 
so, wie wir dies an unserem himmlischen Vater sehen. Haltet an am Ge~ 
bet ! Die · ist nicht nur sehr wichtig, sondern dringend notwendig. Nicht 
nur Apo tel Paulus gab diese Ermahnung, sondern Jesus selbst sagte dies 
oft und malmte ernstlich dazu. 

Das vollkommenste aller Gebete ist das Gebet des Herrn, wie wir dies 
in Matthäus 6, 9-13 lesen. Dies ist direkt aus seinem Geist geboren. 
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Dann kommt es noch auf die verschiedenen Zustände an, die man 
durchlebt und die uns Veranlassung sind, uns entsprechend im Gebet an 
den Herrn zu wenden. Laut Matthäus 7, 7-11 wies Jesus auf das Gebet 
und den Erfolg des Gebets hin. 

A.ußm:dem 1 ;füll , • • ö[i l'~ uen Hinweis : , achet und b etet! (lVIat­
thäu s 26, 41; Lukas 18, 1- 8 ; Lukas 21, 36). Der Inhalt der angeführten 
Schriftstellen ist uns Beweis genug, wie nohvendig das B eten ist, um. ·wür­
cli g zu werden, jene W elt zu erlangen. Wir werden sie aber erlangen, 
wenn wir die Worte des H errn beh erzigen und uns seiner Mahnung ent­
sprech end einstellen: 

Wer aber beharret bis ans Ende, der wird selig! 

Mit herzlichem Gruß 

Euer ]. G. Bischof! 

SÜDAFRIKA 
Reisebericht des Apostels Otto Güttinger 

(4. Fortsetzung) 

An der einfachen Hütte, darin ich schlafe, ist über dem Fenster des 
Gemachs ein Schwalbenpaar zu Gast. Auch sogenannte «Spyren», · die 
schnellen Mauersegler, die nur wenige Monate zum Brutgeschäft im Nor­
den weilen, umfliegen kreischen d die Häusergruppe von Badplaats. -
Wo seid ihr sonst zu Gast im alten Europa? frage ich meine befiederten 
Freunde, die mir wie ein lieber Gruß aus weiter Ferne vorkommen. Die 
Mehlschwälhchen gucken mich an und erzählen zwitschernd die längsten 
Geschichten . . . · 

Am letzten Abend des Badplaats-Aufenthaltes serviert der Hotelier 
seinen internationalen Gästen ein gediegenes Braai-Vlees. Am offenen 
Feuer, einige h undert Meter von den Wohnstätten ent fernt, werden die 
Fleischwaren gebraten und verzehrt. Afrikanische Weisen, zmn Teil weh­
mütig, zum Teil feurig beschwingt, erklingen durch die Nacht, die sich 
nach einem glühendheißen Tag kühlend und lind niedersenkt. 

Samstagmor gen, 1. Oktober, geht die Fahrt zum eigentlichen Etappen­
ziel: Baberton. Etwa 30 Kilometer vor Baberton mach en wir einen Halt 
bei der Farm der apostolischen Geschwister Malan (des elterlichen Heims 
von Bischof Malan - dem Schwiegersohn des «Chiefs»). Dieses große 
Mustergut ist nach den neuesten Gesichtspunkten bewirtschaftet. Etwa 
40 Neger bilde~ die . helfenden K;räft~. Bananenhaine, riesige Tomaten­
pflanzungen, Zitronensträuch er , Pawpaw-,Fruch:thäume, weitausgedehnte 
B aumwollplantagen und an deres m ehr gehören zu dieser gediegenen 
Farm apostolisch er Gesch,;,;ister. - Eine Gruppe Schwarzer i t eb en mi t 
der E rnte von BirnmwoJl be ch äftigt. Die Baumwollpflanzung besteht 
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Schwester Malan hält ein Negerbuscheli auf den Armen 

Die Baumwolle pflückende Arbeitsgruppe auf Malans Farm 
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aus kniehohen Sträuchern. Aus wunderschönen Blüten, ähnlich einem 
wildblühenden Röslein, entwickelt sich mit der Zeit ein weißer, wollener 
Knäuel, der eingesammelt und· zu Baumwolle verarbeitet wird. Es sind 
an den Baumwollstauden gleichzeitig Blüten und «Früchte» zu sehen. -
Die Arbeitsgruppe, die wir ,Seheii, bestehend aus Jungen und Alten bei­
derlei Geschlechts, singt mit lauten Stimmen frohe, melodiöse W eise11, 
währenddem sie die Baumwollbüschelchen in kleine Kessel oder Körb­
chen sammeln und wenn diese gefüllt, in Säcke leeren. Bruder Malan, der 
Herr des Gutes, ein guter, edler Mensch und Amtsbruder, sagt mir auf die 
Frage nach seinen Erfahrungen mit den Schwarzen: «Meine Neger ar­
beiten auch in· meiner Abwesenheit so, als ob- ich die Arbeit selber ma­
chen würde, aber ich behandle und entlöhne sie auch entsprechend.» 

Ej_ne apostolische ohwester, die auch auf dem Gute zugegen ist, sagt 
mir bei der Begrüßung: «Ich könnte den ganzen Tag weinen, vor-lauter 
Freude ob des Besuches der Apo tel.» · · 

Das Essen auf Malans afrikanischem Mustergut wird im Freien ein­
genommen. Anschließend folgt ein richtiger, urwüchsiger Negertanz, aus­
geführt von einer Neger-Schar, von denen zahlreiche auf der Farm von 
Bruder. Malan beschäftigt sind. Dieser <<Tanz» bietet in seiner Wildheit 
und Vielgestaltigkeit an Formen und Einfällen unvergeßliche, Lachsalven 
erweckende Eindrücke. 

Am Sonntagvormittag 10 Uhr ist Gottesdienst in der Gemeinde zu 
Baberton. Es ist dies noch eine junge, werdende Gemeinde. 135 Geschwi­
ster versammeln sich im eigenen Kirchenlokal, daran die dortigen Brü­
der anläßlich des Baues viel mitgeholfen haben. Der «Chief» nimmt als 
Bibelwort Lukas 24, 13-32. Apostel Fendt und ich dienen mit. - Zu glei­
cher Zeit hält Apostel De Vries in Barherton Gottesdienst für die braun­
farbigen Geschwister. 

Am Abend fahren wir nochmals auf die Farm von Bruder Malan. 
Etwa hundert Geschwister treffen sich auf dem großen Gut. Ein Männer­
chor, der schon am Vormittag im Gottesdienst seine schönen Weisen hat 
erklingen lassen, und dazu 375 Kilometer von Pretoria hergefahren ist~ 
unterhält uns hier mit Lied und Musik. Bei vorgeschritte:t:1er Nacht-: 
stunde starten diese Brüder noch zum Rückweg nach Pretoria, um am. 
andern Morgen ihre Tagesarbeit wieder aufnehmen zu können. Dabei 
heißt es, nochmals 375 Kilometer zurücklegen - eine Strecke von Basel 
nach Frankfurt am Main - und dies alles aus Liebe und freiwilligem 
Trieb. 

. Kruger-National-Park . 

In der Frühe des Montags (3:0ktober) bereiteten wir uns zum Start 
nach dem einzigartigen Naturschutz-Reservat Afrikas, genannt: Kruger­
National-Park. Kurz vor der Wegfahrt aus Baberton erzählte uns der 
«Chief» im engeren Kreis, daß der Hotelier, der tags zuvor als Gast dem 
Gottesdienst beiwohnte, einen beträchtlichen Teil der Rechnung erließ 
und dem «Chief» freundlichst sagte: «Wenn Sie künftighin hier die Ge-
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meinde besuchen, dann kehren Sie bitte bei mir ein; Sie sind mein frei­
gestellter Gast; von solch einem Mann will ich kein Geld.» 

Der Kruger- ational-Park ist eine große, eingeziiunte Wildnis, darin 
Pflanzen und Tiere geschont sind. In seiner :rord- ücl-Ausdehnung hat 
der «Park» eine Linge von rund 450 Kilometer; sein Gesamtflächen­
inhalt beträgt 12 800 Quadratkilometer· der Park hat nmd 2 000 Kilo­
meter Fahrstraßen. 

Es ist dies eigentlich ein gigantischer zoologischer Garten, nur mit dem 
Unterschied, daß in den Zoologischen Gärten die Tiere hinter Gittern_ ge­
fangen gehalLen weraen und die Besucher frei herwnspazieren, während 
hier die Tiere frei herumspazieren und die Besncher sich hinter die 1;1ö­
tigen Schutzvorrichtungen zn begeben haben. Letztere bestehen darin, 
daß der K-rugerpark, wie er im Volksmund genannt wird, nur im Auto, 
und zwar im geschlossenen Wagen befahren werden darf. Dabei wird 
ern.stlich gewarnt: Nicht von der Straße weichen, nicht aus dem Wagen 
steigen und he onders heim ahen von Elefanten anhalten und stille ver­
bleiben bis es den «Herrschaften» gefällig ist, Platz zu machen. Im wei­
teru hat es im Park 14 Rüst-Camps. In diesen eingez~iunteq kleinen Dörf­
chen befindet ich eine Anzahl einfacher Häu chen, meist im eger­
hiitten-Stil erbaut, darin man übernachten kann. Der Ji omfort i t nicht 
sehr groß, aber immerhin, in der Einfriedung, deren Tore beim Ein­
nachten geschlo en werden, kann man sich verpflegen und ruhen· fi'lr 
die Auto kann B et-.ri hsstoff gekauft werden. Auch hat es in diesen 
Camps Telefon-Stationen und in einigen sogar kleine Postbüros. 

Wir erreichten clen l rugerpark bei Malelane. Hier galt es, die nötigen 
Formalitäten zu dedigeu: otierung der Fahrzeuge und Insassen, Be­
zahlung des EintrjtL geldes und Plombierung allfälliger clmßwaff en, 
denn in diesem Wilclr ervat darf nicht geschossen werden. achdem ein 
Neger das Eingangstor öffnete und hinter uns schloß und die erwähn­
ten Vorschriften erfüllt waren, fuhren wir voller Erwartung in «The 
W orld's Greatest Wild Life Sanctuary», wie es so schön in dem illustrier­
ten Reiseführer geschrieben steht ( auf deutsch heißt dies etwa: «Der 
Weh · größtes Wild-Heiligtum», respektiv Freistätte). 

Das erste uns begegnende Wild war eine Affenfamilie (Baboons), dar­
auf rannten einige Wild chweine über den Weg, gefolgt von einer Herde 
Impalas. Die Impalas sind schöne elegante Tiere, vergleichbar mit un­
seren Rehen, nur größer und kräftiger, mit starken, spitzigen Hörnern. 
Nach längerer Pause, während der die Wagenkolonne in mäßigem Tempo 
von etwa 30-35 Kilometer fuhr, gewahrten wir plötzlich den ersten 
Giraffen. Ein Prachtsexemplar, demgegenüber die von mir in unsern 
Zoologischen Gärten bisher gesehenen richtige Schwächlinge sind. Der 
Koloß könnte, durch die Straßen einer Stadt geführt, ohne sich anzu­
strengen den Kopf im dritten Stockwerk hineinstecken. Von ganz respek­
tablen Bäumen fraß er seelenruhig die obersten Blätter und entfernte 
sich langsamen Schrittes, als ihm unsere Bewunderung anscheinend zu 
dumm wurde. 
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In der Folge sahen wir am ersten Tag zu verschiedenen Malen in Her­
den von 6-30 Stück sogenannte « Wildebeest» ( das heißt Wildes Biest, 
eine Büffelart), ferner wälzte sich neben der Straße ein großer Leopard 
wohltuend im Sande und einige Schakale, scheue, fuchsähnliche Wild-
1-.,,~.:i0 °~1-.1:~l.-~ s:-l. "-s Tag- - 0 ---~--: __ -_, __ - -1 ~s z ·· r1· n 'n 1a1·· 1r1•·1r ............... -. .... , '"'"-' .............. "-' ............. u . ......, ... .1. u.,u.1 _._,. ca. i , t:.1,u11,,u:,n,uJ', uc1 · u ... .n.u ep1 z 

die erste Nacht im Krugerpark ausersehen war. 

In den rundlichen Hütten nahmen, verteilt durch den «Chief», je 
zwei bis vier der Reiseteilnehmer ihre Nachtlager ein, nachdem zuvor 
noch das gemeinsame Nachtessen eingenommen war. 

Anderntags fuhren wir frühmorgens los, um möglichst Löwen beim 
Morgen-«Essen» entdecken zu können. Leider machten diese «Könige der 
Tiere» uns nicht den Gefallen, sich in. der Nähe der Straße aufzuhalten. 
Dafür entschädigte uns eine Affen-Herde, die, etwa hundert an der Zahl, 
den Autos auf der Straße vorausrannte. Zuvorderst der «Senior-Chef», ge­
folgt von seinen «Adjutanten» und Angehörigen. Die Affenmütter tru­
gen die Nachkommenschaft mit sich und waren dann auch die ersten, 
die sich seitwärts in die Büsche machten, während der Anführer und 
größte Affe noch lange vor unserem im Schritt faltrenden Wagen her­
rannte, von Zeit zu Zeit zuriickgrinsend. Es mag ihm der Atem kurz ge­
worden sein, als er endlich - als letzter! - seitwärts sprang und mit 
dummem Gesicht uns nachschaute. Ein dummes Gesicht zu machen 
scheint ihm nicht schwer ge~allen zu sein . .. ! 

Impalas-Herden, ihrer zehn bis hundert zusammen weidend, sind 
immerwiederkehrende, schöne Bilder. Sehnig und mit Eleganz über­
springen sie die Hindernisse. Von einer Herde, die aus dem Busch über 
die Straße setzte, sprang eines der Tiere vor unsern Augen in leichtem, 
graziösem Sprung über den großen Wagen des «Chiefs». A uch die Zebras, 
die wir sahen, leben in Gruppen und sind meist mit Büffeln oder Wilde­
beesten in Gemeinschaft. Letztere sind ihr Schutz, denn mit dem star­
ken Körperbau und Gehörn stellen sie sich gegen das Raubwild, während 
die unbewaffneten Zebras das Weite suchen. 

Gegen Abend langten wir in dem Camp Skukuza an. Nach dem Nacht­
essen saßen wir in friedlicher Runde vor unsern Lagerstätten am Ufer 
eines zu unsern Füßen dahingleitenden Flusses. Eine schöne, vom Mond 
beschienene Landschaft breitete sich vor uns aus. Heimatlieder und auch 
geistige Gesänge klangen in den wunderschönen Abend. Ein wohltuendes 
Erlebnis der Ruhe und des Friedens, an dem sich auch nichtapostolischc, 
Besucher des Camps sichtlich erfreuten. 

(Fortsetzung folgt) 
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16 



1 

fl 
.__-=-- --_u_gen"' ~~~~ 
Zeitschrift der Neuapostolischen Jugend des Apostelbezi~kes Schweiz 

Nr. 3 11. Jahrgang Halbmonatsschrift 1. Februar 1950 

SÜDAFRIKA 
Reisebericht des Apostels Otto Güttinger 

(5. Fortsetzung) 

Am dritten Tag unseres Krugerpark-Aufenthaltes machten wir uns 
wiederum frühe auf die Löwen-«J agd». Andere Besucher hörten wfr er­
zählen, daß sie solche zu Dutzenden gesehen hätten. Wir aber fuhren 
wieder Stunde um Stunde in brütender Hitze, sahen vielerlei Tiere, aber 
den ersehnten Löwen konnten wir nicht entdecken. Schon kehrten wir, 
staubig und müde unt die Mittagssttu1de uach Sku1..7.1za zurück, als uns die 
Botschaft wur de, daß ganz in der äh e de Lager s ihrer drei neb en der 
St raße ruhen würden. Also nochmals in die Wagen - - und los l Rich­
tig da l agen die Ersehnten ! Im chatten einiger Büsche ruhten sie sich 
gemütlich aus. Ilue Blicke straften die sich anstauenden Auto mit Ver­
achtung. Ein prächtiger männlicher Löwe war's mit zwei Frauen - oder 
war s Mutter und Tochter ? - ich konn te das nich t in Erfahrung b ringen. 
Nachdem die Herrschaften ausgiebig photographiert und gefilmt waren, 
stand eine der Löwinnen auf, ging zur andern hin, raunte ihr etwas in 
die Ohren, worauf sich diese ebenfalls erhob. Zu zweit gingen sie am 
Straßenrand dahin. Was blieb dem mähnigen Herrn übrig? Er gähnte 
ausgiebig, streckte sich - fehlte nur noch, daß er sich eine Zigarre an• 
zündete - und lief in angemessener Entfernung den Damen nach. -
über einen Kilometer weit ging der gemächliche Marsch bei tropischer 
Mittagsglut, die Autos dicht neben, vor und hinter dem Dreigestirn. Das 



Der ruhende •Herr Löwe- in der Wildnis 

übrige Wild im Revier beobachtet den Gang der Löwen mit gespanntem 
Interesse, flieht, hält an und wittert, hleiht aber in Sichtdistanz; die stärk­
sten männlichen Artgenossen immer Nähe «Feind». Der Weg, den die 
sonderliche «Prozession» geht, windet sich nach einem Fluß hin. Auf ein­
mal geht die eine Löwin rechts ah in Gebüsch und Schilf, während die 
andern beiden auf der Straße weitertrotten. Plötzlich ein kurzer Schrei 
und ein ebenso kurzes Aufhrüllen der Löwin im Dickicht. Wie elektri­
siert rennen die beiden, sich noch auf der Straße befindlichen Löwen, in 
weiten Sprüngen nach jener Richtung. Wir aber sahen nichts mehr als 
ein Hin- und Herwogen von Schilf in etwa 150 Meter Entfernung. Es war 
a11erdings nicht schwer sich vorzusteJlen, daß an jener Stelle die drei 
Löwen ihr blutiges Mittagsmahl hielten. -

Wie am Vorabend saßen wir heim Einnachten wieder an dem vom 
Mond beschienenen Gestade, dessen Wasser sich durch die Wildnis wan­
den, und sangen unsere Liedet. 

Mit den beiden Nordamerikanern, Apostel Fendt und Ältester Steb­
ner, teilte ich in drei Nächten des Krugerpark-Aufenthaltes die Hütte. 
Ein schöner Abschluß und Anfang des Tages war immer das gemein­
same Gebet. 

Am folgenden Morgen verließen wir Skukuza Richtung Camp Letaba. 
Nachdem wir am Vortag neben dem Erlebnis mit den Löwen als Beson­
derheit mehr als ein Dutzend Flußpferde, im Lande kurz Hippos genannt, 
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Löwin, zwei Me!er neben dem Auto (Aufnahme von Otto Güttinger) 

in ihrem nassen Element sahen, kamen uns nun endlich auch Elefanten 
zu Gesicht. In einiger Entfernung sahen wir eine Herde von etwa hun­
dert dieser afrikanischen Riesentiere; kurz vor dem Lager Letaba aber 
kam ein Elefant als Einzelgänger gemütlichen Schrittes direkt über die 
Straße. Es war ein monumentaler Kerl! Die Autos hielten an. Nachdem 
der Koloß · sich neben der Straße an Palmen seine Nahrung verschaffte, 
wagten sich die Kühnsten kurz aus den Autos, um den U~ald-Riesen 
besser sehen, photographieren und filmen zu können; es waren dies hoch­
interessante· 1.md kitzelige Momente. 

Um sich von der Reise im Krugerpark einigermaßen ein Bild machen 
zu können, muß ich auch die andere, weniger angenehme Seite schildern. 
Mit _Ausnahme des südlichen Teiles des Krugerparkes herrschte allent­
halben eine entsetzliche Dürre. Seit zwei Jahren fiel kein Regen mehr. 
Außer den Gestaden der noch Wasser führenden Flüsse - die meisten 
derselben sind ausgetrocknet - ist· kaum mehr ein grünes Blatt an den 
Bäumen sichtbar. Die Tiere wandern deshalb in die Nähe wo noch Was­
ser ist. Die Vegetation sieht auf weiten Strecken bemitleidens'Yert aus; 
Dazu kommt der Staub auf der Straße. Obwohl die sieben Autos unserer 
Kolonne imt in mäßigem Tempo fuhren und zumeist etwas Distanz von­
einander hielten, war die Staubplage für die Reiseteilnehmer doch recht 
empfindlich. Die Kleider, die Haare, der ganze Körper waren nach einer 
Tagesfahrt reichlich «bepudert». Doch gehör das nun einmal zu einer 
solchen Reise. Man sagt nicht umsonst im prichworl: « enn einer 
eine Reise tut, dann kann er was erzählen», vorher aber muß er « ... was 
erleben!» 
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Am Ahend dieses vierten Tages «erlebten» wir um Mitternacht im 
Camp Letaba ein wuchtiges, tropisches Gewitter mit Blitzen und Donner­
schlägen und splitternden B äumen, war doch dieses Lager mitten im 
Walde. Dazu gesellte sich - o Wunder! - ein herrlicher , ausgiebiger, 
kühlender R egen . Was so ein Regen n ach zweijähriger Trockenheit bei 
afrikaniscl1er Hitze bedeutet, kann man sich nicht so leicht vorstellen. 
Ich dankte Gott auf meiner Lagerstätte für diese Wohltat für Mensch und 
Vieh lind Pflanzen. Die Niederschlagsm-enge war derart, daß der Weg, 
den wir am Vortag fuhren, am Morgen nicht mehr befahren werden 
konnte, einesteils weil gefallene Bäume den Weg sperrten und andern­
teils weil die Flußbette derart viel Wasser führten, daß die Brücken über­
schwemmt waren. Der für uns in Aussicht genom.:m.en~ Weg aber war frei 
und konnte ohne Gefahren passiert werden. 

Am fünften Tag, Freitag, 7. Oktober, verließen wir den Krugerpark, 
um nach Pretoria, der Hauptstadt Südafrikas, zu gelangen. Eine Schar 
Hyänen stand kurz nach dem Verlassen des Lagers auf der Straße und 
verschwand bald darauf im Unterholz. In der Nähe des Ausganges, durch 
den wir das Wildreservat verließen, fanden wir am Straßenrand ein von 
Elefanten gründlich zerstörtes Auto, dessen Trümmer uns deutlich mach­
ten, wie gefährlich es mit diesen Ungetümen werden kann, wenn ihnen 
ein Auto lästig wird. 

Das wertvolle, einzigartige, volleingezäunte Naturschutzgebiet Süd­
afrikas haben wir in den wesentlichen Teilen durchfahren und besehen 
und einen nachhaltigen Eindruck davon erhalten. - Die Tiere leben hier 
ihr freies Leben. Sie haben ihren Kampf um die Nahrung und wider ihre 
Feinde, die Raubtiere, als eine naturbedingte Erscheinung zu führen. Die 
Furcht vor dem Menschen aber, der seine Jagdbegierde und die damit 
verbundene Lust zum Töten hier nicht ausleben darf, kennen diese Tiere 
fast nicht mehr. Nur wenige fliehen beim Nahen des Menschen. Bei ge­
wissen Tiergattungen hat man eher das Empfinden als wollten sie sagen: 
Du wirst wohl warten, bis ich hier weggehe oder vorüber bin. 

Der Gebrauch der Autohupen ist im Krugerpark grundsätzlich ver­
boten; auch wird dringend gebeten, die Tiere auf keinerlei andere Weise 
zu schrecken, weil sie sonst die Nähe der Straßen meiden würden. 

Wäre die ungeheure Dürre als Folge der Trockenheit nicht gewesen, 
so würde der Y- rugerpark einem paradiesischen Flecken Erde geglichen 
haben. Wie wir später durch die Zeitungen erfuhren, hatte der au sgiebige 
Gewitterregen, davon ich vorgängig erwähnte, innert wenigen Tagen die 
Vegetation des Parkes Zl,llll Grünen gebracht. 

In über 400 Kilometer langer Tages-Etappe näherten wir uns beim 
Einnachten Pretoria, einer Stadt mit 125 000 weißen und 52 000 farbigen 
Einwohnern. Auf der letzten Anhöhe, mit Blick auf das Lichtermeer der 
Landes-Hauptstadt, waren Scharen Geschwister zu unserer Begrüßung 
erschienen. Drei Zelte waren aufgeschlagen, ein Lagerfeuer brannte, in 
dessen Glut Fleisch und Würste gebraten wurden, eine Ländler-Musik 
spielte auf, es wurde gesungen und das Braai-Vlees verzehrt und begossen. 

Staubig und müde von der langen Tagesfahrt und den vielen Ein­
drücken, sehnte ich mich jedoch nach dem Hotelzimmer, das gegen Mit­
ternacht endlich zur Schlurnmerstätte wurde, wodurch das Tagesgeschehen 
in wohltuender Weise geglättet wurde. 
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Pretoria 

Hauptstadt Südafrikas; Sitz des Obersten Gerichts der Südafrikani­
schen Union· wichtiger Babnknotenpunkt· großer nationaler zoologischer 
Garten; in der Umgebung Diamanten•, Eisenerz- und Platinlager· gegrün­
det durch Pretoriue, der als F·armer und Kolonisator im Jahre 1838 an 
der Spitze einer Einwandererkolonne den ihn angreifenden Zulu-König 
Dingan besiegte. 

Mit solchen und ähnlichen Hinweisen wird die schöne Landeshaupt­
stadt Südafrikas in den Lexikons beschrieben; In der Tat ist Pretoria eine 
für europäische Begriffe ~var junge, aber schöne, sauhere Stadt mit mo­
dernen Bauten und starkbelebtem Verkehr. Der Regierungssitz ist ein 
Prachtsbau, der, auf einer Anhöhe liegend, den Blick unwillkürlich ge­
fangen nimmt. 

Für das Volk Gottes ist es weiter von Interesse, daß Pretoria der Sitz 
eines apostolischen Bischofs isf, und zwar des Bischofs Kreunen, dem der 
Hilfsbischof Els zur Seite steht. Zu . dem distanzmäßig weitverzweigten 
Bezirk, der in neun Unterbezirke eingeteilt ist, gehören 54 Gemeinden in 
N atal und Rhodesia. 

Bischof Kreunen, ein Mann von holländischer Abstammung, ist ein 
feiner Charakter, dessen Haus von ihm, einer ausgesprochenen Künstler­

atur, auf das gediegenste ausgestattet isL In seinem Heim, wie auch im 
Kreise der mit ihm arbeitenden Ämter, fühlt man sich wie zu Hause. 

Am Sonntagmorgen, 9. Oktober war Gottesdienst in der in den Drei­
ßigerjahren erbauten ersten apostolischen Kirche P,retorias, genannt 
Pretoria-Central. In dem geschmackvoll dekorierten Gotteshause begrüß­
ten uns elf junge Mädchen in den schmucken Vortrekker-Trachten (hi­
storische Kleidung aus der Zeit der Pioniere des Landes), wobei jedes 
Kind eine chärpe trug mit den Namen der Länder, respektiv Erdteile, 
wovon die Repräsentanten des Werkes Gottes anwesend waren. Helfer 
Schlaphoff diente unter Zugrundelegung des Wortes aus 1. Korinth~r 12, 
12. Apostel Fendt und ich dienten mit. - ach.mittags war Gottesdienst 
in dem schönen Kirchengebäude Gezina, wobei neben dem «Chief» die 
Apostel Ahicht und Toplisek mitdienten. 

Am folgenden Tage machten wir vormittags eine Stadtrundfahrt. Bei 
dieser Gelegenheit besuchten wir unter anderem die erst unlängst ein­
geweihte Kirche .in Hercules. Der «Chief» selbst hatte diese Kirche vor­
her ebenfalls noch nicht gesehen; sie wurde dtrrch Bischof J.{reunen ein­
geweihL Die Raumgestaltung und Farbensymp~onie .des Innern dieser 
Kirche darf als ein Meistenverk bezeichnet werden. Noch nie zuvor sah 
ich alle Teile einer Kirche in solch schöner Harmonie und mit solch vor­
nehmer, gediegener Wirkung. - Nachmittags besuchten wir das große 
staatliche Stahlwerk mit seinen modernen Gießereien und Walzwerken. 

Tags darauf besichtigten wir das sogenannte <<Vortrek:ker-Monument», 
ein imposantes, quadratisches, vierzig Meter hohes Granit-Denkmal, mit 
künstlerisch prachtvollen Reliefs, clie Kämpfe und Leiden der Vortrekker 
dar teilend. Als « Vortrekker» ,verden in Südafrika jene Leute bezeichnet, 
die vor etwa hundert Jahren in gewaltigen Kolonnen von den Küsten­
distrikten als Pioniere ins Innere des Landes «trekkten», in harten, blu­
tigen Kämpfen die schwarzen Ureinwohner bezwangen und sich das ge-
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Auftakt zum Negertanz auf Malans Farm 

eignet Land tmd die Boden chätze nutzbar machten. Zur Erinnenmg an 
die trapazen, En,tbehrungen, bitter~n Opfer, Siege und Erfolge dieser 
Pioniere (= Vortrekker) wurde diese Gedächtnisstätte errichtet und 
Mitte Dezember 1949 eingeweiht. 

Am Nachmittag desselben Tages besuchten wir den großen nationalen 
Zoologischen Garten Pretorias. Hier fanden wir nun die verschiedenen 
«wildem> Tiere schön hinter Gittern zur Schau dargestellt, während die 
«Herren der Schöpfung» wohlgefällig im Garten herumspazierten, um 
die «Gefängnis-Insassen» anzugucken. Beim Affenkäfig erlebten wir die 
zynischen Reaktionen gegen die Freiheitsberauber. Madame . Gorilla 
kratzte, als sich das Publikum vor dem Gitter staute, ihren Dreck im 
Käfig zusammen, schlich sich nach v_om und warf mit Wucht eine ganze 
Handvoll stinkender Masse gegen die Zuschauer, die dann kreischend 
auseinanderstoben und sich nachher gegenseitig vom Schmutz zu reini"en 
hatten. Diese Angriffe wiederholte die Dame, so oft jemand vor dem Git­
ter auftauchte und es sich «rentierte» ... Nach jeder gelungenen Attacke 
er-griff der Affe einen alten Emballagesack, der am Boden des Käfigs lag, 
hieb init diesem wiederholt und in diabolischer Freude auf den Boden, 
tanzte dazu und stieß gellende Töne aus, die deutlich erkennen ließen, 
was für eine Schadenfreude das Tier erfüllte. Während all. dieser schalk­
haft-gemeinen Machenschaften der Frau Gorilla blieb ihr Gemahl an­
ständig und fischte gemütlich nach Eßwaren, die ahnungslose Besucher 
offerierten. 

Am Abend dieses Tages war in Pretoria-Central Ämterversammlung, 
wozu sich etwa 130 dienende Brüder einfanden. Der «Chief» .nahm als 
Bibelwort Apostelgeschichte 2, 42; Apostel Fendt und ich dienten mit. 

Mittwochs war Gottesdienst in dem schon erwähnten schönen Gottes-
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fm Garten des cChiefs• (Haus cfriedheim• in Claremont) 

haus in Hercules (eine Vorstadt Von Pretoria). Text: Lukas 11, 23. Der 
«Chief» leitete den segensreichen Dienst. Apostel Ahicht diente als erster 
mit. Als ich ebenfalls zum Mitdienen aufgerufen wurde, wies ich, im Hin• 
blick auf das sehr schöne Lokal, eingangs kurz darauf hin, daß diese 
Kirche einen großen Fehler habe, und zwar den, daß sie nicht in der 
Schweiz stände ... , was die Geschwister mit herzlichem Lachen quittier• 
ten. - Etwa 300 Seelen waren in diesem Gottesdienst anwesend. 

Am folgenden Tag, Donnerstag, 13. Oktober, ging dk Reise weiter nach 

Johannesburg 

der größten tadt der Südafrikanischen Union, mit über 500 000 Einwoh­
nern, wovon etwa die Hälfte Weiße die übrigen Farbige sind. Die Stadt 
ist nur wenig mehr als 60 Jahre alt; sie wurde 1886 nach den ersten Gold­
funden gegründet. Heute ist Johannesburg eine moderne Weltstadt mit 
Großverkehr, schönen Verkehrsstraßen, Geschäfts- und Bankvierteln. 

Ehe wir aber der Stadt ansichtig wurden, wartete unser eine Ober• 
raschung. Etwa eine halbe Fahrstunde vor der Stadt envarteten uns auf 
der breiten • atioualstraße auf freiem Gelände eine Menge Menschen und 
Autos. Beim Näherkommen zeigte es sich, daß dies Geschwister aus J O• 

hanncsburg waren, die uns zum Empfang entgegengefahren kamen. Zu­
nächst setzte ein viel dutzendfiiltiges Konzert der Auto-Hupen ein, als 
wir an der langen Kolonne der wartenden Geschwister entlang fuhren, 
um uns an den Kopf dieser Autoschlange zu stellen. Als wir ausstiegen, 
rannten die Geschwister auf uns zu und mm begann ein herzliches Grü­
ßen und Händeschütteln. Alle Wagen (87 an der Zahl) hatten vorn einen 
Wimpel mit dem in großen Lettern aufgedruckten NAC, das heißt auf 
englisch: «New Apostolic Churclw und auf deutsch: «Neu-Apostolische 
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Kirche». Im weitem hatten die auf un wartenden Autos Begriißungs­
W orte aufgemalt oder hatten beschriebene Stoffe umgehängt, um Gruß, 
Willkomm und Freude oh des Besuches auszudrücken. Sieben Verkehrs­
polizisten auf fotorrädern wareu ebenfalls zugegen und leiteten nach 
der Begrüßung - zene die Wagen der apostolischen Geschwister in geord­
neter Kolonne und im 'l'em.po von nur 35-40 Kilometer Geschwindigkeit 
nach J oha11neshurg. Kein Auto durfte uni;; vorfahren, sondern alle Ver­
kehrsmittel, selbst die städtischen Trolleybusse, .mußten hinten anschlie­
ßen, wodurch sich die Zahl der Autos auf weit über hundert erhöhte. Je­
der erkehr wi1rde an den. traßenkreuzungeu von den Polizisten ge­
stoppt so daß wir zur Mittagsstunde wie in einem Triumphzug in J o­
hannesburg einziehen konnten. Die Polizeiagent n sausten mit heulenden 
Sirenen von einem Verk~hr11knotenpünkt zum andern, um vor unserem 
Eintreffen die Kreuzung für die ungehinderte Durchfahrt frei zu haben; 

Dieser sensatiouelJe Empfang hat bei Tausenden Staunen und Fragen 
hervorgerufen. Zeitungsreporter photographierten diesen außergewöbn­
lichen Empfang un,d in den Zeitungen er chienen am nächsten Tag über 
das Geschehen bebilderte Berichte. 

Vor dem Hause des Hilfsbischofs Erasmus wurde Halt gemacht und 
nach der Verabschiedung von den Hunderten von Geschwistern nahmen· 
die ausländischen Gäste daselbst auch das Mittagessen ein. 

(Fortsetzung folgt) 

Liebe Geschwister 1 - Wir teilen Euch mit, daß der 

10. Jahrgang (1949) von „Christi Jugend" 
gegenwärtig eingebunden wird und ab 20. Februar 
versandbereit ist. Die Ausführung des Einbandes ist 
gleich wie bisher, auch der Preis ist mit Fr. 4.­
gleich gehalten wie letztes Jahr. Wir empfehlen Euch 
dieses wertvolle Buch aufs beste. 

Den lieben Geschwistern, die neu zur Gemeinde ge­
kommen sind, diene ferner zur Kenntnis, daß von 
den Jahrgängen 1946 (Fr. 3.80), 1947 (Fr. 4.~) und 
1948 (Fr. 4.-) noch Einbände auf Lager sind. 

Euere Bestellungen wollt Ihr bitte an den Gemeinde­
vorsteher richten. 

Mit herzlichen Grüßen DER VERLAG 

Herausgeber : Neuapostollsche Gemeinde der Schweiz, Zürich 7/ 32, Gemeindestrasse 32 Druck: Buchdruckerei Männedorf, Zeh. 
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Zeitschrift der Neuapostolischen Jugend des Apostelbezirkes Schweiz 

Nr. 4 11. Jahrgang Halbmonatsschrift 15. Februar 1950 

~UGEND ,., QUNDSCHQEIBEN 
Februar 1950 

Liebe Jugend! 

Im Monat Februar ist Fastenzeit. Fasten ist ein freiwilliges ·Entbehren 
auf den Genuß irgendeiner ache. E ist ein Zeichen, daß man dadurch 
etwas zu erreichen sucht , was mehr wert ist al der Genuß einer Sache. In 
Jesaja 58, 3-7 lesen wir von zw i Arten von Fa ten. Im ersten Fall ist el? 
ein Fasten nach eigener Meinung, wie da aus den Ver en 3-5 hervor­
geht. Im zweiten Fall ist e ein Fasten, welches der Herr erwähl.t hat, wie 
dies in den ersen 6 uncl 7 geschildert ist. Und in Vers 8 wird auf den Se­
gen hinge, iesen, der mit dem om Herrn erwählten Fasten verbunden ist. 

Die Jünc.rer von Johannes dem Täufer fa teten viel,, as zwar von Jesus 
nicht verworfen., aber auch nicht empfohlen wurde. Der Hauptmann l or­
nelins fastete in der Zeit, als ihm der Engel des Herrn sagte daß er Pe­
tn1 holen lassen solle, wie dies aus Apost lg chichte 10, 30-33 hervor­
geht. - Auch meine Eltern haben am Karfteitag gefastet, um dadurch zu 
bezeugen, daß ihnen der Tag heilig war, an dem einsl der Sohn Gottes 
am Kreuz für die Menschheit verblutete. 

Meine liebe Jugend, wie steht es mit unserem Fasten? Ihr werdet la­
chen und sagen: Der Stammapostel fragt, wie steht es mit «unserem Fa­
sten»? Rechnet et ich d m1 in seinem hohen Alter noch zur J ngend? Ja-



wohl, meine liebe Jugend, im Fasten unbedingt. Aber nicht nur im F.a­
sten betreffs Tabakgenuß, sondern in allem. Ihr wißt alle, daß ich auch 
mal jung an Jahren war, wo allerlei Wünsche das Herz erfüllten. Aber 
ich habe schon früh anfangen müssen, mich im Fasten zu üben. Wenn 
meine Jugendfreunde des Sonntags allerlei Lustplätze besuchten, ins 
Wirtshaus gingen, speisten, tranken und rauchten, so habe ich dies ent­
behrt, weil ich dafür kein Geld ausgeben wollte. Ich hatte gesucht, etwas 
zu ersparen, was mir dann später zum großen Segen wurde, denn ich 
konnte mit dem Ersparten, als es die Notwendigkeit erforderte, ein Ge­
schäft beginnen. Also mein in dieser Hinsicht geübtes Fasten hatte sich 
gelohnt. -

Nun habe ich in dem Rundschreiben des lieben Apostels Weinman für 
die Jugend des Hamburger Apostelbezirkes eine Aufforderung an die Ju­
gend gelesen, wonach der Apostel ein ganz besonderes Fasten empfiehlt. 
Ein Fasten, nicht etwa darin bestehend, daß die Jugend einen oder gar 
ein paar Tage nichts essen und den Kopf hängen lassen soU, sondern nur 
ein Fasten, eine Entbehrung auf dem Gebiet des Rauchens, also ein Fa­
sten im Tabakverbrauch. 

Er hat Euch durch eine entsprechende Rechnung bewiesen, welche 
unvorstellbar große Summe Geld dafür ausgegeben wird, das nicht nur 
nutzlos ist, sondern sich auch zum Schaden für die Gesundheit auswirken 
kann. Dieses Geld kann zu einem besseren Zweck verwendet werden. Er 
schrieb: Wenn ein Raucher oder Raucherin pro Tag 5 Zigaretten a 
10 Pfennig verbraucht, dann ergibt das bei 2 000 Personen in einem Vier­
teljahr 90 000 Mark oder im Jahr 360 000 Mark. 

Nun haben wir im Werke Gottes etwa 100 000 Jugendliche, die für 
das Rauchen im Jahr nach obiger Rechnung achtzehn Millionen Mark 
ausgeben, das sind in 10 Jahren einhundertachtzig Millionen Mark. 

Nun sind aber außer den Jugendlichen noch viele Brüder und auch 
noch manche Schwestern, die sich am Tabakverbrauch beteiligen. Rech­
net man zu den genannten Jugendlichen noch 50 000 ältere Geschwister 
dazu, dann ergibt das pro Jahr die Summe von 27 Millionen Ma.rk und 
in 10 Jahren 270 Millionen Mark. Für diese Summe könnten so viele Lo­
kale für die Kinder Gottes gebaut werden, daß damit alle Sorgen betreffs 
Lokalbeschaffung beseitigt wären. Alle, die durch ein solches Fasten im 
Tabakgenuß zum Bau dieser Lokale mitgeholfen hätten, würden sich 
doch sicher freuen, sagen zu können: An diesen Lokalen habe ich durch 
mein Fasten im Tabakverbrauch mitgeholfen, daß sie 'erstellt werden 
konnten. 

Vor ein paar Wochen schrieb mir ein Bruder, ich möchte doch für _ 
ihn bitten, daß er vom Rauchen loskäme, seine Familie leide dadurch 
Not und er selbst leide Schaden an seiner Gesundheit. Ich habe ihm ge­
schrieben und einen entsprechenden Rat erteilt. Daraus geht hervor, daß 
es bei ihm schon Leidenschaft war. 

Ich habe soweit allem, außer Nahrung, Kleidung und Wohnung, ent­
sagt nach den Worten: Lerne in diesem Leben unterlassen, was du im 
Jenseits nicht fortsetzen kannst. Im übrigen habe ich gesucht, nach dem 
von Jesus laut Lukas 12, 33 gegebenen Rat zu handeln. 
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Empfangt dieses, verbunden mit den herzlichsten Grüßen, von 
Eurem ]. G. Bischoff 



SÜDAFRIKA 
Reisebericht des Apostels Otto Oüttinger 

(6. Fortsetzung) 

Der 86jährige ater des Hilfsbischofs Erasmus, ein typischer Süd­
afrikaner, betrachtete das Geschehen des Tages mit schmunzelnder Freude 
uricl freute sich d r Gn te im Hau e seiues Sohnes. Von ihm erfnhr ich, 
daß die Familie Erasmus im ganzen 86 FamiHen,,.lieder zählt (Kinder 
und Kinde kinder, inklu ive Ehegatten) und daß alle 86 apostolisch sind, 
darunter wirken 15 als Amtsträger. Eine weitere bemerkenswerte Tat­
sache besteht darin daß der alte Vater Era mus und alle männlichen 
Glieder. der Familie im Baufach als Baumeister, Architekten und so wei­
ter Lätig sind. 

Der Bischofsbe7.irk Johannesburg untersteht dem bereits 70jähtigen 
Bischof Iudnn dem der schon erwähnte Hilfsbischof Erasmus und der 
Hilfsbischof Osborne zur eite stehen. Die Diözese J ohannesbu:rg umfaßt 
34 Gemeinden, organisch in sechs Unt rbezirke gegliedert; dabei ist na­
türlich ins Auge zu fassen, daß die Distanzen in jenein Bezirk, an Europa 
gemessen, ungeheuer groß sind. 

Aas den Lebenserinnerungen e · nes treuen Ältesten erfuhr ich an die­
sem Tage, wie er sich in der Zeit seiner Jugend sehr für den nenaposto­
lischen Glauben interessiert· habe. Sein Vater war ein großer Gegner des 
Werkes und topfte alle Schriften über diesen Glauben in den Ofen. Der 
Junge rettete manches Schriftstück hinter dem Rücken des Vaters au 
dem brennenden Ofen w1d studierte die Blätter und Schriften mit um so 
brennenderem Interesse. War manches durch Verbrennungen auch nicht 
mehr zu entziffern, so brannte das, was er zu lesen vermochte, um so 
mehr in seiner Seele. Seine Mutter war eine stille Freundin der aposto­
lischen Gemeinde sie betete twd weinte viel im Suchen nach V ahrheit 
tind Friede. Trotz dem Toben des Vaters gelang es beiden das Gesuchte 
im erke Gottes zn finden. Der Sohn ist heute ein eifriger Diener Chri­
sti im Ältestenamt. 

Am Tage nach dem einzig1utigen und in seiner Art im Werke Gottes 
si her erstmaligen Einzug von Aposteln in eine tadt, fand in1 schönen 
Kirchengebäude La Rochelle (erbaut 1934) eine „ mterversammlw1g tatt, 
an der etwa 250 Amtsträger teilnahmen. Ein Chor von etwa 50 ängern 
verschönerte den Abend durch einige Lieder. 

om Helfer Schlaphoff erfuhren wir an diesem Tage, daß seinerzeit 
ein kleine M~idchen für das Aufsagen eines Gedichtes von ihm einen 
Sill>er-Penny erhielt; als das Kind später ernstlich erkrankte wid Gefahr 
für sein Lehen bestand, bat es die_ Mutter: «Gib mir doch bitte den Sil­
ber-Penny om ,Chief', dann werde ich gesnnd.» Die Mutter willfahrte 
dem Wun ehe des Kindes und anderntags war . das Mädchen genesen. 
«Dein Glaube hat dir geholfen!» sagte unser Meister zu seiner Zeit. 

Im Anschluß an den Ämterdienst fanden wir uns noch zu einem Im­
biß im Hause des Bischofs Indan zusammen. Der Bischof lndan ist trotz 
seiner 70 Lenze noch ein rüstiger, aktiver, eifriger Kämpfer für Gottes 
Sache. Als wir in familiärer Weise in seinem Hause beisammen waren, 
tauschten der «Chief» und er so allerlei alte Erinnerungen aus. Zur Zeit 

27 



Ein Prachtskerl von einem Giraffen. 

des Anfanges des Werkes Gottes 
in jener Stadt machten sich die 
l.'o; ..... .-to ., .. ,c- nlll"l,._l ..... .: ,_ ......... ,,.w,,""- T ... 
..-.. ....,..._.._.,""''-' .._.."'"o U.&..&.'-'.I. .&.VA & .1. U.IJ.J...J.J.l.(;;.I...L .L..I"-
gern mächtig auf, mn die Ent­
wicklung der Gemeinde zu ver­
unmöglichen. Sie griffen selbst 
zu den unwürdigsten Mitteln. Als 
vor 20 Jahren im Hause des heu­
tigen Bischofs Indan Gottesdienst 
war und am Schlusse einige der 
Brüder den «Chief» zum Auto, 
das vor dem Hause stand, beglei­
teten, tauchten plötzlich einige 
Männer aus der Dunkelheit auf 
mit den Worten: «Jetzt kommt 
der V erfiihrer ! » und stürzten sich 
auf den Apostel und die ihn be­
gleitenden Brüder, um sie zu ver­
hauen. In Lebensgefahr und aus 
Notwehr gab es aber nicht nur 
von einer Seite her Prügel; einer 
der apostolischen Brüder war ein 
ehemaliger Meister-Boxer und si-
cher half ihnen auch Gott im 

Streite. Tatsache ist, daß nach kurzem Kam.pf die Brüder der Polizei be­
richten konnten: «Kommen Sie, bitte, sofort an die und die Straße um 
einen Rapport aufzunehmen, und nehmen Sie sich auch der herumliegen­
den Männer an.>> 

Bild links: Das von Elefanten zerstörte Auto. ferner sind Bischof Kreunen, Bischof 
Bell und zwei apostolische Schwestern auf dem Bild. - Bild rechts: Ameisenhaufen 

solchen Formats sind im Krugerpark sehr zahlreich. 
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Bild links: Einer der vielen Vortrekker-Wagen, die aus massivem Gestein ausgehauen, 
das Denkmal umgeben. - Bild rechts: Ein kleiner Ausschnitt des 40 Meter hohen, 

wuchtigen Vortrekker-Denkmals in Pretoria. 

Ein ·an leres al klingelte, ailJ°äßlich •ine Bevuch cles «Chi 
spiit r 1 achtstuncle clas Telefon , er möge doch, bill zu der un<l der t r ­
henclen itwe gehen, ie wünsche ihn drin <•eml no h zu pr eh n. N i ht · 
Gutes ahnend erweigerte er den Be uch zur Mitt rna cht. Darauf läut l u 
die frommen Banditen einem 
andern Amtsträger an, der 
sich gutmütigerweise auf­
machte, um dem erfundenen 
Hilferuf stattzugeben. Dieser 
Bruder wurde auf dem Wege 
halbtot geschlagen und lei­
det noch heute an den Fol­
gen, obwohl bald 20 Jahre 
seitdem vergangen sind. 

Anderntags machte ich 
mit Apostel Fendt einen 
Gang durch die Stadt; in 
einem Laden, der mit «Swiss­
Watch-Maker» (Schweizer 
Uhrenmacher) bezeichnet ist, 
kehrten wir ein. Als ich mich 
als Schweizer vorstellte, zeig­
te der Inhaber des Geschäf­
tes große Freude. Vor 40 J ah­
ren ist er von Biel nach Süd­
afrika ausgewandert. Doch 
sonderbar: Er konnte seine 

Ein Teil der Autokolonne, auf 
der Fahrt nach Johannesburg. 
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« ·uttersprn h » kaum mehr sprechen . m: gebrochen klangen die deut­
schen und französischen Laute. Doch seine Erinnerungen an Biel und 
Zih:idi, wie al'tch · in Po tur und die Fr ude ob dem vor ihm stehenden 
Schweizer v rriet n die Echtheit einer Herk,.mft. - Ähnlich ist es mit 
Apostel Rüfenacht. Als i,-ehorener Schweiz t: aus dem :E antm, llP.rn·, eit 
29 Jahren au ge, anclert, kann er seine « 1Iutter prache» nicht mehr 
prechen. ohl hat er si h di schriftd utsche prache durch Lesen nnd 

Goue diensthesnche erhalten, aber «Bäm-Düt eh» hat er völlig verlernt. 
DaJür aher 0 assünil.ierte er sich in cle.r spanischen Sprache, uar.ii1 er völli,g 
auf«ehl und die nun sein Ausdn1cksmittel für Gedanken und Empt'iu­
dungen geword n ist. - Ich habe ogar einen Fall in Erfahrnng gebracht, 
wo in Mann nicht innrnl mehr c1i prache seiner Jagend verstehen, ge­
schweige denu lesen konutc, nachdem er über 40 Jahr in ein m 0 uu:1. 
ande1·n !li)j t lebte. - So ist es auch mit der « prache anaau », d 1· 

,pxache des olle . Gotte . Wenn jemand zu reden heginnt, so weiß man 
gewöhnlich sclmell, zu welchem olke er gehätt denn «cleine Sprache 
verrät dich». , · ie groß aber ist es, wenn ein Flucher zrun Bet r, ein Welt­
mensch zum Gottmensch wird! Dessen Lexikon und Wortschatz verändert 
sich gewaltig. ogar die Betonung (der Ton!) wird ein anderer. Er ver• 
liert die «angeborene>> Härte der utter- oder Vatersprache. Die Lügen 
(auch ot-Lügenl) verschwinden und .die früheren «Lied r» wechseln in 
die Lieder der neuen, himmlischen Heimat. 

onntag, 18. Oktober, fanden Gottesdienste in La Rochelle und Brix­
ton statt. Am Vormittag mögen e etwas über 700 Menschen gewesen sein, 
die sich in dem überfüllten Lokal zusammenfand n, wn dem Worte des 
Helfer · Schlaphoff und des Apostels Toplisek zu lau chen; auch ich 
wurde zum Mitdienen gerufen. Te~'twort: 1. Mo e 6, 1-4. - Nachmittags, 
in Brixton, fanden sich, laut Angabe der dortigen Ämter, 861 Seelen zusam­
men. Der aal war zum Bersten gefüllt. Beim Eintritt in die schöne Kirche 
ging ein F inderchor singend voraus. Bibelwort: ·2. ocinther 6, 1 18. 

{Fortsetzung folgt) 

lDer midJ frütre f uctrt, ber finbet midJ 
Wenn wir Gotteskinder auf unsere Lebensbahn zurücksehen, so neh­

men wir wahr, daß sich die göttliche Gnadenwahl und die Erziehung zu 
seinem Eigentum einem Silberfaden gleich durch alles Erleben hindurch­
ziehen. ir finden bei a 11 m Werden eine gewisse Vorgeschichte, so auch 
bei Jesus, dem Sohne Gottes. Die chrift sagt: «Als die Zeit erfüllet war, 
sandte Gott seinen Sohn.~,.So hat sich auch erfüllt, was in Joel 2, 23 zu 
lesen ist: «Kincler Zions, freuet euch und seid fröhlich im Herrn, eurem 
Gott, der euch Lehrer zur Gerechtigkeit giht und euch herahsendet Friü1-
regen und Spatregen wie zuvor» (Au gießung des Heiligen Geistes . Es 
ist selbstverständlich, daß der himmliscl e ater ztu: Zeit des Spatregen 
wie zur Zeit d.es Frühregens Menschen benötigt, welche zubereitet sind„ 
solches zu empfangen. In Jesaja 11, 1-3 lesen wir: Ein Reis wird hervor­
gehen aus der Wurzel Isais, und ein Schoß aus seinen Wurzeln wird 
Frucl1t tragen, au( welchem der Gei t des Herrn, der Geist der ·Weisheit„ 
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der Erkenntnis, des Rates und der Stärke ruhen wird, und der Herr wird 
an dieser Frucht sein Wohlgefallen haben. - Es wird uns klar sein, daß 
es eine Zeit hatte, bis dieses Schoß alles das offenbaren konnte, was ge­
schrieben steht, Wir sehen in der Natur, welche Pflege es braucht, bis ein 
Reis Früchte trägt. Der Gärtner wird dafiir sor gen, daß sich ein schön 
gezogener Stamm bildet , woraus dann die ·· te hervorgehen, bis schluß­
en cllich dem amen entsprech ende Früchte zu sehen sind. Wie bei einem 
Baum cler Stamm und die Äste sichtbar, die Wurzel aber unsichtbar i st, 
so hat sich aus der unsichtbaren Wurzel Jesus Christus ein Stamm ge­
bildet, aus welchem Äste, Zweige, Blätter und Früchte hervorgegangen 
sind. Das ist der Lebensbaum Christi, den man an den beschriebenen 
Früchten in der wiederaufgerichteten euap ostolischen Kirche erkennen 
kann. Wir sind in diese Zeit hineingeboren, wo das durch den P rop h eten 
vorausge ehene Schoß zum Baum herangewach en ist. Wer sucht nun 
nach diesen Früchten, wie sie zur Zeit des F rühregens zu finden waren? 

Jeder Mensch hat von seinen Eltern Geistesgut übernommen, worauf 
er sein Leben aufhaut. Wie verschiedenartig dieses Erbe ist, können wir 
selber sehen. :Mensch en, welche kein oder nur wenig Glaubensgut ererbt 
haben, sollen nicht meinen, deswegen die Verheißungen Gottes nicht er­
langen zu können. azu hat Gott der Vater seinen Sohn, und der Sohn 
Gottes hat seine Knechte mit dem nötigen Vermögen ausgerüstet, um den 
Armen und Elenden zu helfen, welche sich helfen lassen. 

Obwohl ich als J iingling k ein Beter war habe ich doch bittend ge­
sagt: «Lieber Gott, laß mich ein Werkzeug von dir wer den.» Diese Ge­
danken h at der hinunli eh e Vater wnln:genommeu, und mich so geführt, 
daß ich den Schafstall Christi, wo er der gute Hirte ist, finden konnte. -
Darum: Suche Gott frü1!e, ehe es zu spät ist! F. Sch. 

3dt senae eudt ! 

Ich sende euch; geht hin, ihr meine Zwölfe, 
Erobert mir die Weh; 
Ich sende euch wie Schafe unter Wölfe, 
Wehrlos zieht ihr ins Feld; 
Doch wandelt mutig eure Bahnen, 
Ihr ziehet mit geweihten Fahnen; 
Steht wider euch des Satans ganzes Reich: 
Ich sende euch! 

Ich sende euch; ich hin's, der Herr und Meister, 
Der euch vom Netz berief; 
Ich sende euch, ich hin's, der Fürst der Geister, 
Das euer Vollmachtsbrief ! 
Und sperrt man Türen euch und Gassen, 
So sprecht: Wir können's doch nicht lassen, 
Gott will's, drum Platz, o Weh, o Hölle fleuch ! 
Ich sende euch! 
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Ich sende euch; die Welt will's nicht erlauben, 
Drum seid wie Schlangen klug; 
Doch haltet rein die Flügel gleich den Tauben, 
Fromm; ohne Falsch und Trug; 
Laßt sehn den Stamm, aus dem ihr stammet, 
Laßt sehn den Geist, von dem ihr flammet; 
0 Kindlein, stellt euch dieser Welt nicht gleich! 
Ich sende euch! 

Ich sende euch ; geht in der Weisen Schule, 
Laßt leüchten -dort mein Licht; 
Ich sende euch, steht vor der Fürsten Stuhle, 
Und predigt mein Gericht; 
Wen ich gesandt, soll mutig zeugen, 
Vor keinem Baal die Knie beugen, 
Weg Menschenfurcht, Vernunftbedenken weich! 
Ich sende euch! 

Ich sende euch, sie werden euch verdammen, 
Gleich wie sie mir getan; 
Ich sende euch in Kerker, Blut und Flammen, 
Doch geh ich selbst voran; 
Und schlägt die Welt euch einst mit Ruten, 
Dann denkt an eures Königs Bluten; 
Ich, der am Fluchholz blutig hing und bleich, 
Ich sende euch! 

Ich sende euch, sorgt nicht was ihr sollt reden, 
Ich geb euch meinen Geist, 
Der wunderbar die Zunge löst den Blöden 
und Toren unterweist. 
Er gibt zu rechter Zeit und Stunde 
Dem Geist ein Licht, ein Wort dem Munde; 
Zeuch, kleine Schar, mit meinem Segen zeuch, 
Ich sende euch! 

Ich sende euch und werd euch einstmals rufen 
Zu meiner Sabbatruh, 
Dann tritt entzückt an meines Thrones Stufen 
Der treue Knecht herzu; 
So groß der König, dem ihr dienet, 
So reich dei: Kranz, der für euch grünet, 
Hier Kampf und Kreuz, und dort das Himmelreich : 
Ich sende euch! 

Karl Gerok 
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SÜDAFRIKA 
Reisebericht des Apostels Otto Güttinger 

(7. Fortsetzung) 

t. März 1950 

Montag, 17. Oktober, besichtigten wir in und um Johannesburg ver­
schiedene apostolische Versammlungslokale, und zwar: 

Germiston, eine ehemalige jüdische Synagoge, die für unsere Gottes­
dienste umgehaut wurde; der Altar ist in der vorderen linken Ecke des 
Saales plaziert und die ganze Bestuhlung ist entsprechend in sinnvoller 
Weise angeordnet. 

Boksburg, ein umgebautes « Vortrekker»-Gehäude, darin sich nun 
unsere Geschwister versanuneln. 

Brakpan war eine ehemalige Methodistenkirche. 
Benoni ist eine neue, schöne· Kirche, in der Architektur nach außen 

und innen sehr vornehm. gestaltet, darin wir uns am folgenden Abend 
zum Gottesdienst versammelten. 

Bevor wir jedoch in Benoni zum Gottesdienst gingen, machten wir 
unter der Führung des «Chiefs» eine Stadtbesichtigung. Wir begaben 
uns zunächst auf das hohe Standard-Bankgebäude, indem wir per Lift 
14 Stockwerke hinauffuhren und von dort noch 60 Tritte stapften, um 
auf der Aussichtszinne dieses Hauses das Häusermeer J ohannesburgs zu 
besichtigen. Es scheint kaum faßlich, daß hier vor 60 Jährchen noch 
kaum ein Haus gestanden hatte. Rund um das imposante Stadtbild er-



heben sich die Kennzeichen dieser Goldstadt: große, weitgedehnte Hügel 
mit dem typischen, gelblichen Sand, respektive Staub, daraus das Gold 
entnommen wurde. Gold! Gold! ist der Magnet und Impuls und das Ge­
heimnis der raschen Entwicklung dieser Stadt. Mehr als die Hälfte der 
gesamten Weltproduktion an Gold kommt von Johannesburg. - Wenn 
starker Wind weht, wird der feine Staub, der, in großen Hügeln aufgesta­
pelt, so quasi den Horizont dieser afrikanischen Großstadt bildet, mäch­
tig auf gewirbelt und fliegt weit herum, die naheliegenden Quartiere 
durchdringend. 

Wir begaben uns anderntags zu einem Besuche in ein solches Gold­
bergwerk, und zwar in die West-Rand-Goldmine. Vom schönen Autocar 
dieses Unternehmens in der Nähe des Hotels abgeholt, fuhren wir zum 
Sitz dieses reichen und für die Wirtschaft Afrikas bedeutsamen Konzerns. 
Beim Verwaltungsgebäude angelangt, wurden wir von einem Beamten der 
Mine begrüßt, in die wesentlichsten Arbeitsprozesse der Goldgewinnung 
theoretisch eingeführt und dann mit einem Überkleid, ein:em Helm und 
einer Laterne ausgerüstet. In dieser Montur begaben wir uns zum Förder­
turm, um in die Tiefe geführt zu werden. Als der schmale, eiserne Auf­
zug in die Höhe kam und die Türe sich öffnete, trugen zwei Schwarze 
eine Bahre heraus, darauf ein ebeh verunglückter Neger lag, ob tot oder 
halbtot, konnten wir an dem regungslosen Körper nicht erkennen. Mit 
gemischten Gefühlen traten wir in diese nasse, tropfende Beförderungs­
kiste, Mann an Mann eng aneinandergedrängt, und in schneller Fahrt ge­
langten wir in eine Tiefe von über tausend Meter. Hier unten arbeiten 
schwarze Menschen unter Aufsicht von Weißen und brechen das gold­
haltige Gestein aus den Felsen. Kilometerlange Gänge sind bereits aus­
gebrochen und mit Geleisen belegt. W asserführende Gräben laufen _den 
oft glitschigen Wegen entlang. Von oben tropft das Wasser. Die Atmo­
sphäre ist eher kühl und teilweise weht starke Zugluft. Nie fällt ein Son­
nenstrahl in diese Tiefen, wo die Schwarzen um kärglichen Lohn arbei­
ten. Diese Neger schauen uns an, als ob wir aus einer anderen Weh kä­
men. In verschiedene kleine Gruppen verteilt, durcheilen wir diese unter­
irdische «Goldgrube». 

Als wir wieder wohlbehalten ans Tageslicht kamen, dankte manch 
einer dem allmächtigen Gott von Herzen, nicht ,inter solchen harten Be­
dingungen sein Brot verdienen zu müssen. 

In der Folge wurden uns die verschiedenen, modernen und hygienisch 
einwandfreien Unterkunfts- und Verpflegungsstätten der Schwarzen ge­
zeigt. Zu Hunderten verbringen sie in kasernenartigen iedlungen, wohl­
bewacht, ihre Ruhezeit und Erholung. Die W ohnstätten der Weißen hin­
gegen sind in luxuriöser Weise mit allem Komfort versehen, und- alle V er­
gnügungsmöglichkeiten stehen zur Verfügung. 

Zuletzt wurde uns noch der Schmelzvorgang des Goldes gezeigt. Aus 
den Schmelzöfen wurde das kostbare Metall in weißglühendem Zustand 
zu Barren gegossen. Bald konnte jeder der Besucher einen solchen schwe­
ren, gelben Klumpen in den Händen halten __:_ leider nur für kurze 
Zeit . . . , 

Abends war Gottesdienst in Vrededorp. Textwort : Jeremia 18, 1-10. 
Anwesend waren zirka 800 Geschwister. Neben dem «Chief» dienten die 
Apostel Ahicht und Toplisek mit. 
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Anderntags flog die Frau des heutigen Apostels Malan wegen eines 
Krankheitsfalles in der Familie per Flugzeug von Johannesburg nach 
Kapstadt (vier Flugstunden). Wir begleiteten diese Schwester an den 
Flughafen. Nachdem sich der Viermotorer in die Lüfte erhoben hatte, 
machte ich während mehreren Stunden eine Stadtwanderung. In stunden­
langem, besinnlichem Gange schritt ich allein durchs Gewühl dieser Stadt. 
Nicht nur Häuser, Läden und Verkehr interessieren mich bei solchen 
Wanderungen, sondern vielmehr sind es die Menschen, der Menschen Ge­
sichter, die mein Interesse gefangen nehmen, denn sie verraten doch so 
viel von Gliick und Leid, Last und Gier, Sünde und Elend - und so 
selten zeugen sie von Erlösung und wahrem Frieden. Stundenlang bin ich 
sinnend durch die Straßen gegangen, ohne einen Bauin, ein Bänklein 
oder gar eine grüne Anlage gefunden zu haben. Doch, was soll man sich 
dessen verwundern? Johannesburg ist eben die Stadt des Goldes . . . 

Zum fünften Gottesdienst in Johannesburg (20. Oktober) fanden wir 
uns zum Dienst für die braunen Geschwister in einem gemieteten Saale 
zusammen. Der «Chief» leitete den Gottesdienst. Die Sänger sangen herz­
lich, schön und alles auswendig. - Die Apostel Fendt und Rüfenacht 
dienten mit. 

Freitagmorgen, 21. Oktober, verließen wir Johann~burg, um nach 
Kimberly zu gelangen. Auf dieser laugen Fahrt durch endlos scheinende 
Wüstengebiete sahen wir während Stunden mit außerordentlicher Deut­
lichkeit die 

Fata Morgana. 

Die Fata Morgana ist eine Luftspiegelung, eine Vortäuschung von 
Dingen, die nicht bestehen.-- Wie der Regenbogen unter gewissen Voraus­
setzungen eine schöne «wirkliche» Erscheinung ist, so ist die Fata Mor­
gana eine eigentümliche und zugleich wunderbare Erscheinung. Wir sa­
hen - nach der Schätzu:r;1g des getäuschten Auges - in etwa 100 bis 
300 Meter Entfernung vom Standorte ( dem .dahineilenden Auto auf der 
Straße) aus die wunderschönsten See-Landschaften in einzigartigen For­
men, mit Bäumen, die sich im Wasser spiegelten. Nichts scheint beim Be­
trachten dieser herrlichen Augenweide «abnormal» zu sein, sondern alles 
ist derart schön, . daß man gut versteht, wenn durstige Wüstenwanderer 
darauf fospilgem und zuletzt elend zugrunde gehen. 

Unwillkürlich dachte ich bei dieser für mich fremden Szenerie an die 
Fata Morgana auf religiösem Gebiete. Wie viele Menschen schauen wäh­
rend ihrer mühseligen Pilgerschaft in gläubiger Verzückung die schön­
.sten Zukunftsbilder. Sie glauben an Gott, an Jesus, lesen in der Bibel, 
und, weil sie lesen können, nehmen sie an, daß alles Geschriebene ihnen 
gelte. Andere wieder denken «tue recht und scheue niemand», dann wird 
schon alles einmal gut werden. - Die Wirklichkeit aber wird einstens 
vielen «Gläubigen» große Enttäuschungen bringen. Die Fata Morgana 
schiebt sich immer weiter hinaus! Jesus redet von der großen Masse, die 
auf dem «breiten Weg» in der Irre, ja, ins Verderben geht. Ferner spricht 
er von Herr-Herr-Sagern, die einst hören müssen: «Weichet von mir, ihr 
Übeltäter!» - Wer die göttlichen Gesetze nicht beachtet: Wiedergeburt 
aus Wasser und Geist, Aufnahme der Gesandten Gottes und Liebe zum 
Nächsten wie zu sich selbst ( ! ) , der geht in der Irre. Sein Trugbild vom 
«Himmel» wird ihm am Abend seines Lebens zergehen, wie dem irrenden 
Wüstenwanderer am Abend die Fata Morgana in Nichts zerfließt. 
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Dle erste apostolische 
· Kirche in Pretoria 

(Pretoria- Central). 

Eine Gruppe junger Schwesterchen (in Vortrekker-Trachten) 
die die Apostel in Pretoria-Central begrüßten. 

Das Kirchengebäude in 
Hercules. 
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Spuren des Staubes: 
Apostel Rüfenacht 
(rechts) und Ältester 
Gerke (links) anläß­
lich einer Rast um die 
Mittagsstunde. 

Als wir uns gegen sechs Uhr abends der Stadt Kimberly näherten, 
erwarteten uns kurz vor der Stadt· eine Anzahl Geschwister und hielten 
ein breites Band über die Straße gespannt, worauf in großen Lettern ein 
Willkommensgruß geschrieben stand. Wir stiegen aus und begrüßten un­
sere Glaub ensgeschwister. Dabei erfuhren wir <laß sie ber eits seit vonnit­
tags elf Uhr auf tms gewartet hatten, also volle sieben Stunden ... ! und 
sie waxen ob des B esuches der Apostel voll Freude w1d eligkeit. (Eine 
kleine Zwischenfrage an die lieben Leser: Würdest du auch so lange ge­
wartet haben? ) 

Nachdem wir uns im Hotel als Folge der staubigen Fahrt den «Staub 
von den Füßen geschüttelt», von den Kleidern gebürstet und vom Kör-

Ein kleiner Affe 
(Baboon) 

·uberspringt die 
Straße. 
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per gewaschen hatten, mußten wir uns zum Nachtessen beeilen, denn der 
stellvertretende Bürgenneister K.imberlys und ein weiteres i\'Iitglied des 
Stadtrate erwiesen uns die Ehre der Begt'üßung und nahmen mit uns das­
·N achtesseil ein. Der Regierungsvertreter betonte seine Freude, die über• 
seei chP.n Gäst.P- in <lP-n Mauern der Stadt heg üßen zu dfu:fen und meinte 
abschließend, die Freude wäre für ihn noch größer, weuu der eine oder 
andere der Gäste in Kimberly Wohnsitz nehmen würde. 

Kimberly 

ist die Stadt der Diamanten. Sie zählt über 43 000 Einwohner, wovon 
18 915 Europäer, das heißt Weiße; der Rest sind farbige Menschen (Ein­
geborene, Asiaten, Mischlinge). Ungefähr ums Jahr 1870 ( die einen 
schreiben 1866, di andern 1872, die mündlichen Erkundigungen weichen 
noch mehr ab) wurden da elbst die ersten Diamanten .gefunden. Als dies. 
bekannt wurde, setzte eine wahre Jagd nach dieser Gegend ein. Blut und 
Fliiche hangen an manchen dieser Steine. Oft erschlug einer den andern, 
wenn einer einen Diamanten fand, während der andere Monate um Mo­
nate umsonst darnach gruh. Heute ist die Diamanten-Gewinnung mehr 
oder weniger industrialisiert. Die Diamanten-Grube zu Kimberly ist die 
größte Höhle der Welt, die je duxch Menschen gegraben wurde. Es ist 
dies ein offenes Loch von einigen hundert Meter Durchmesser und von 
über 1200 Meter Tiefe. Seit ,1 ielen Jahren' kann in diesem Loch allerding 
nicht mehr gegraben werden. Etwa 1000 Meter tief füllt jetzt Wasser die 
Grube. - Diamanten finden sich vornehmlich in der blaugrauen Erde 
Kimherlys. Auf 100 000 Tonnen gewaschene Erde ergaµen sich im besten 
Fall 11 ½ Pfand Diamanten. (Fortset1.Ung folgl) 

Wunaerbare Ciotfesf ührun9 
· .Immer und immer wieder erfüllen sich die großen Tatennamen unse­
res himmlischen Vaters an seinen Kindern. Das Erleben und Erfahren be­
dingt jedoch, daß wir uns immer in inniger Verbundenheit halten und 
in treuer Nachfolge stehen. Auch als junge Glaubensgeschwisler, im Lenze 
des Lebens stehend, dürfen wir die Wunder Gottes erfahren. 

Ein Erlebnis, das mir 16½-jähriger Lehrtochter einen gewaltigen Ein­
druck machte, will ich nachstehend wiedergeben: 

An einem Samstagv:ormittag rüstete ich mich, an die Arbeitsstätte 
(Büro) zu gehen. Bei der Kontrolle, ob ich meine «sieben Sachen» bei­
sammen hätte, mußte ich mit Schrecken feststellen, daß mein Portemon­
naie nirgends mehr vorhanden war. Ich konnte mir gar nicht erklären~ 
wo und wie ich es sollte verloren haben. Am Vorabend hatte ich Steno­
kurs, wußte aber bestimmt, daß ich in der Schule und auf dem Heimweg 
kein Geld herausnehmen mußte. Was nun? Das schöne, rot Portemon­
naie mit einem Inhalt von etwa zehn bis fünfzehn Franken tat mir leid~ 
enthielt es doch das erste selhstverdiente Taschengeld. 

Noch schnell setzte ich meine liebe Mutter davon in Kenntnis Und 
ve1·lie~ das eherliche Haus, um mich ins Geschäft zu begeben. Still hat 
ich den lieben Gott, er möge mich doch mein kleines Vermögen wieder 
finden las en. 
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-
Am Vorabend hatte ich mit meiner Mutter verabredet, mit ihr nach 

Geschäftsschluß (12 Uhr mi ttags) in der Stadt einige Weilinachtseinkäufe 
zu tätigen, wobei wir uns einigten , uns im Cafe X zu treffen, damit wir 
noch Gelegenheit hätten, etwas Warmes einzunehmen und unsere Besor­
gungen vor dem großen Käuferandrang zu erledigen. 

Um 12 Uhr verließ ich das Büro und war freudig überrascht, daß 
meine Mutter vor dem Ausgang stand und mich erwartete mit den Wor­
ten: «Ich glaube, wir gehen lieber ins Cafe Y, dort können wir eher eine 
Bratwurst oder so etwas essen.» Somit spazierten wir die Bahnhofstraße 
abwärts. Beim alkoholfreien Restaurant Z blieben wir stehen und ent­
schlossen uns, nicht ins Cafe Y zu gehen, dachten wir doch, schneller 
wieder an dem Ort zu sein, wo wir unsere Einkäufe tätigen wollten; Wir 
traten kurz entschlossen ein. Im großen Saal waren zuhinterst in einer 
Ecke zwei Plätze frei, die wir «beschlagnahmten». Bald stand das Ge­
wünschte herrlich schmeckend vor uns. 

Mittlerweile waren zwei junge Backfische eingetreten, eine davon ist 
eine Schulkollegin von mir, mit der ich den Stenokurs besuche. Sie 
schaute sich um, muß mich aber eigenartigerweise nicht entdeckt haben, 
obschon ihre Blicke auch an uns vorbeihuschten. Kurz sagte ich zu mei­
ner Mutter: «Dieses Fräulein geht mit mir in den Stenokurs.» Die beiden 
«Damen» hatten sich inzwischen gesetzt. Ich beobachtete sie. Plötzlich 
zog es wie ein Blitz durch meinen Körper - was mußte ich sehen? 
Selbstsicher zückte mei_ne Schulkollegin ein rotes Portemonnaie aus ihrer 
Tasche, streckte es ihrer Freundin entgegen mid gab «scheinbar» einige 
wichtige Erklärungen ab. 

Ist das möglich? ging es mir fiebrig durch den Kopf. Rasch hatte es 
auch meine Mutter erkannt und forderte mich auf, zur Kollegin zu gehen 
und sie zu befragen. Zögernd trat ich hin mit der Frage: «Du, gestern 
abend habe ich mein Portemonnaie im KV verloren», beobachtete je­
doch, wie die Kollegin das Portemonnaie . blitzschnell unter dem Arm 
verschwinden ließ. Ich umschrieb Farbe, Ausstaffierung und Inhalt mei­
nes Geldbeutels, erreichte jedoch nur scheinbar teilnahmsvolles Bedau­
ern. Enttäuscht zog ich mich an unseren Tisch zurück. Meine liehe Mut­
ter aber ließ mir keine Ruhe: «Es ist bestimmt dein Portemonnaie, wart, 
ich gehe selbst hin.» 

So trat meine Mutter sichtlich erregt zu den beiden Fräulein hin. Sie 
verlangte von meiner Schulkollegin, sie möchte ihr doch noch einmal 
das Portemonnaie zeigen , das sie ihrer Freundin entgegengestreckt hatte. 
Mit der Antwort: «Ich habe auch ein rotes», wollte sie meine Mutter ab­
speisen und zeigte ihr wirklich ein rotes, das aber einen ganz anderen 
Farbton aufwies. Doch meine Mutter ließ nun erst recht nicht nach und 
forderte die kleine Lügnerin auf: «Bitte, zeigen Sie mir jet_zt das Porte­
monnaie, das Sie vorher Ihrer Freundjn entgegenhielten; wollen Sie das 
nicht tun, so wäre ich leide_r genötigt andere Schritte zu unternehmen. 
Wenn es Ihnen lieber ist, daß die Angelegenheit von einer anderen In­
stanz genauer untersucht wird dann werde ich mich ans Telephon be­
geh en, was dann folgt, das können ie ich ausmalen.» Mit di ser Dro­
huug brach die hartnäckige Verteidigung zusammen und b eschämt be­
kannte das Mädchen: «Ja·, ich habe in Portem onnaie gefunden» und ·zog 
es aus der Tasche. 
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Meine Mutter und ich konnten nach diesem aufregenden Vorfall kaum 
mehr unsere Bratwurst essen. In meinem Portemonnaie war ein Zettel, 
der meiner ollegin gehören mußte. Ich trat nochmals zu ihr hin und 
überreichte ihr den Zettel, mit den Worten: «Ich bitte dich, nie mehr 
solches zu tun, es könnte einmal dumm herauskommen, du darfst versi­
chert sein, ich sage niemandem in der Schule etwas von diesem Vorfall. 
Danke Gott, daß es mir pa iert ist, onst , iirest du nfoht o glimpflich 
davongekom1nen.» Mit einem schüchternen lmd verlegenen «Danke es ist 
recht, daß du keinem etwas sagst» gab sie sich geschlagen, würdigte uns 
aber keines Blickes mehr. 

Wir fanden im Augenblick keine Worte · mehr und mußten uns zuerst 
etwas erholen. Warum mußten wir uns nicht im Cafe X treffen? Oder 
warum zog es uns in diesem Restaurant ausgerechnet in den hintersten 
Winkel des Saales? Wunderbar, wunderbar i t di Führuncr unseres himm­
lischen Vaters! 

Halb träumend erledigten wir unsere Einkäufe, um hernach auf dem 
raschesten Wege heimwärts zu fahren. 

Ja, das war für mich wie ,für meine Mutter ein gewaltiges Erlebnis 
da uns gewiß noch lange Zeit in guter Erinnenmg bleiben wird. Zu 
Hause dankten wir nnserm allmächtigen ·und guten Vater von ganzem 
Herzen. 

* 
Einige Tage nach diesem Erlebnis in der etwa 380 000 Einwohner zäh­

lenden Stadt Zürich erhielt die Schwester von ihrer Schulkameradin fol­
genden Brief: 

Mein liebes Kamerädlein, 
Zürich, Dezember 1949. 

Ich muß leider die Überschrift so gestalten, da ich Deinen Namen nicht weiß. 
Mit einem schlechte1{ Gewissen erinnere ich mich an den Zwischenfall im 

~Seidenhof• . Man. kann hier mil Recht sngen: •Der Mensch denkt und Gott lenkt.• 
Es ist eigenartis, wie es mich in j enes Resta urant zog, dies um so mehr, als ich in 
meinem Leben h öch ·tens zweimal iin cScid en hof • zu Mittag aß. · 

Ich fühle mich jedoch verpflichtet, Dir den gan zen Hergang zu berichten. -
Wie bu vielleicht wejßt, habe ich im gleichen Zi.mmer, wo wir zusa1nroen den 
Stenographie-Unterricht besuchen jew ils • am milt-woch - und am samstagvorroil­
tags Pflichtsch ule. 

Ich kam also letzten Samstag i n di Schule und setzte mich a n mei uen. Platz 
(:r.ufällig sitzest Du im Sleno an dem elben). Ich wollte m eine Mappe 1111l r dem 
Deckel verstauen und gewahrte im selben Augenblick das Portemonnaie. 

Ich kämpfte lange zwischen Gut und Böse. Leider nahm das Schlechte über­
hand und ich nahm das fremde Eigentum an mich. Natürlich wußte ich noch nicht, 
daß es das Deinige war, da doch nach uns noch andere Schüler -Steno hatten. Ich 
war also o gemein und wollte mich bereichern, obwohl es mir nirgends wohl war. 
Am meisten schii.me ich mich noch vor Deiner Mutter, daß ich sie so anlog. Bitt~ 
ricl1le ihr aus sie soll mir verzeihen. lch h abe. nämlich fast nicht geschlafen. Du. 
darfst e mi1· glauben. Immer klangen mir Deine Worte im Ohr : . ~lache dies nie 
mehr» und : «Natürlich bleibt dies zwischen uns.» Ich kann Dir kaum beschreiben, 
was Du ·für inen Eindruck in ·mir hinterlassen hast. Jetzt · möchte ich jedoch 
schließen und bitte Dich nochmals h erzlich, mir diese gemeine Tat zu verzeihen 
und grüße Did 1 

Deine X. 

Herausgeber: Neuapoetolleche Gemeinde der Schweiz, Zürich 7 /32, Gemelndeatrasse 32 • Druck: Buchdruckerei Männedorf- Zeh. 
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Zeitschrift der Neuapostolischen Jugend des Apostelbezirkes Schweiz 

Nr. 6 11. Jahrgang Halbmonatsschrift 15. März 1950 

JUGEND„QUNDSCHQEIBEN 
DES STAMMAPOSTELS 

Entkleiden - überkleiden! 

Liebe Jugend! 

Wer blickt hoffnungsvoller in die Zukunft als unsere Jugend! Jeder 
strebt in seinem Leben nach einer gesicherten Stellung für die Zukunft. 
Wir aber suchen nicht nur für ein paar Jahrzehnte, daß wir versorgt 
sind, sondern unser V erlangen und Streben geht darüber hinaus, denn wir 
wollen für die Ewigkeit versorgt sein. Die Jugend weiß, daß ihre Jugend­
zeit nicht bleibt, und wer davon überzeugt ist, blickt in die Zukunft und 
sucht sich zu orientieren, soweit dies möglich ist, um sich entsprechend 
einzustellen. Zweitens weiß die Jugend, daß wir hier nur Fremdlinge sind 
und denkt an die Worte aus dem Lied Nr. 50: «Daß nicht vergessen werde, 
was man so gern vergißt: daß diese arme Erde nicht unsere Heimat ist.» 
Das ist ja nun der Kernpunkt, um den es sich handelt, denn wir haben 
hier keine bleibende Stadt (Hebräer 13, 14). Es kommt also für alle die 
Stunde, in der ihre Erdenwanderung ihr Ende erreicht hat, und dann 
muß jedes aus dem Diesseits ins Jenseits gehen. Das ist aber für solche, 
die keine begründete Hoffnung haben, eine schlimme Sache. Die aposto­
lische Jugend kann aber in dieser Hinsicht getrost sein, obwohl auch sie 
dem Tag entgegengeht, an dem sie Feierabend machen darf. Aber sie 
weiß, daß außer der Entkleidung noch eine Überkleidung stattfindet 
(2. Korinther 5, 4). 



Um sich für die Entkleidung vorzubereiten, dazu gehört nicht all­
zuviel. Wer dies ernst nimmt, wird einen guten Wandel zu führen suchen 
nach den Worten: «Lebe o, ·wie du wiinschen wirst, wenn clu stirbst, ge­
lebt zu haben.>> Dann kann man sein Testament machen, oder in eine 
Sterbekasse ·gehen. Auch kann man bestinunen. ob man erd- oder feup,1•­
bestattet werden will. Diese Vorbereitungen für. den Tag der Entkleidung 
reichen aber ni ht aus, um überkleidet zu werden; dazu ist mehr erfor­
derlich. 

Wer aber zur Überkleidung vorbereitet ist, dem schadet es nichts, 
wenn seine Entkleidtmg vor der Überkleidung erfolgt, denn das hat den 
Gewinn für ihn, daß seine Seele im. Frieden aus dem Diesseits ins Jen­
seits eingehen kann. Dort nimmt das Bereich ihn auf, in dem sich alle 
mit Gottes Heiligem Geist _Getauften befinden. Um abe.r Jiesel:! zu er­
reichen, muß unser Glaube und unsere Hoffnung auf Tatsachen. gegrün­
det sein. 

In Jeremia 31, 2 wird hingewiesen, daß Gottes Volk Gnade in der 
Wüste gefunden hat und hinzieht zu seiner Ruhe. -,-- Als der Herr diese 
Worte durch den Propheten J eremia sprach, befand sich das Volk Is1·ael 
nicht mehr in der Wüste, sondern wohnte schon Hingst in Kanaan, dem 
gelobten Lande. Auch kam lsrnel nicht zu der erheißenen Ruhe, denn 
der Herr schwur, daß sie nicht zn seiner Ruhe kommen ollen (Psalm 95, 
11; Hebräer 4, 3). Sie haben die Zeit ihrer Heimsuchung nicht erkannt 
und den nicht angenommen, der allein in der Lage ist, dem olke Gottes 
wahre Ruhe und Frieclen zu geben. 

Somit gelten obige Gottes,vorte dem Volke, das nicht sein Volk war, 
ntlll aber sein Volk ist, und dieses Volk wird sagen: Du bist mein Gott 
(Hosea 2, 25). 

Das Volk Gottes in der Gegenwart befindet sich, ob alt oder jung, in 
einer Wüste, die kein Gotte leb n irgendwelcher Art bietet. öcl.e, kalt tmd 
leer ist die Welt, voller Ungerechtigkeit und Lieblosigkeit. In di er 

üste haben wir Gnade gefunden, ,lr.nn de1· Vater hat uns seinem Sohne 
zugeführt, und wir haben vom Sohne durch das Amt des Geistes Gnade 
und Vergebung sowie den Heiligen Geist empfangen und werden außer­
dem on dem Geist des Herrn -von einer Wahrheit .in die andere geleitet. 
Damit sind die Worte erfüUt, d'aß wir Gnade in dieser Wü te gefunden 
haben. 

Das Volk des Herrn hat die heute gesandten Boten Gottes an- und auf­
genommen. Welchen Wert der Herr diesem beimißt, geht aus seinen W or­
ten hervor: «Wer aufnimmt, so ich jemand senden werde, der nimmt 
mich auf» (Johannes 13, 20). Wenn wir in Josua 2 und 6 lesen, daß die 
Dirne Rahah die beiden Kundschafter von J osua aufnahm und da·durch 
ihr und das Lehen ihrer ganzen Verwandten rettete, wieviel mehr retten 
die ihre Seele, die Gottes Boten und damit den Herrn selbst aufgenom­
men haben! 

Als Israel in der Wüste sich am Herrn versündigte, kamen giftige 
Schlangen, deren Biß tödlich war. Mose hat für das Volk, worauf ihm der 
Herr Auftrag gab, eine eherne Schlange aufzurichten und dem Volk zu 
sagen, wer diese ansehe, d r soll leben. Wieviel mehr r hat es, seinen 
Blick auf den zu richten, von dem Johannes schrieb: «Wie Mose in der 
Wüste eine Schlange erhöht hat, also muß des Menschen Sohn erhöht 

· werden, auf daß alle, die an ihn glauben, nicht verloren werden, sondern 
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das ewige Leben haben» (Johannes 3, 14-15). Denn also hat Gott clie 
elt geliebt. daß er seinen eingeborenen ohn gah, auf daß alle, die an 

ilm glauben, nicht verloren werden, sonde1·n das ewige Lehen haben. 
In Jesaja 4, 3 lesen wir von solchen, die übrigbleiben zu Jemsaleni, 

daß diese heilig heiß n, ein jeglicher, der ge chriehen isL unter die Le­
bendigen zu Jerusalem. Dies stimmt auch mit dem Inhalt ou Daniel 12, 1 
überein, wonach Gottes Volk aus d.er Trübsal errettet wird, alle, die im 
Buche geschrieben stehen. Auch in Offenbarung 21, 27 lesen wir von 
denen, die geschrieben sind in dem Lebensbuch des-Lammes. Diese alle sind 
also olche, deren Jamen durch die heilige Versiegelung im Himmel an­
ge chrieben sind. Jesus sagte damals zu seinen Jüngern, die voller Freude 
zu ihm kamen und sagten, daß ihnen in seinem amen die Teufel unter­
tan waren: «Freuet euch nicht, daß euch die Geister untertan sind, freuet 
euch aber, daß eure Namen im Himmel geschrieben sind» (Lukas 10, 20). 

Dies ist also nach den Worten des Herrn die rechte Ursache zu einer 
wahren und bleibenden Freude, die unser in der Zukunft wartet. Dies zu 
erreichen, sei auch fernerhin der apostolischen Jugend heiligstes Streben 
und Ringen. 

Aus all dem Angeführten sehen und erkennen wir die Liebe Gottes 
zu uns, denn er hat uns erwählt und zu seinem Volk und zu Schafen 
seiner Weide gemacht (Psalm 100, 3). 

Liebe Jugend! Laßt Eucl1 in Eurem Glauben und Hoffen auf das Kom­
men des Herrn durch die manch·erlei Verhältnisse nicht beeinflussen; er 
kommt nicht um der guten oder schlechten erhältnisse wegen, sondern 
er kommt zu der vom Vater festgesetzten Stunde. · 

Leider haben sich manche durch die eingetretenen besseren Lebens­
verhältnisse beeinflussen lassen und neigen zu der Annahme, dies sei ein 
Zeichen, daß der Herr noch lange nicht kommt. Jesos hat das aber schon 
damal orausgesehen tmd dementsprechend laut Lnka 18, 1-8 auf die 
hingewiesen, die Tag und acht zum Herrn um ihre Errettung bitten, 
und ihnen die Zusage gegeben daß der Herr sie erretten wird. in einer 
Kürze. Er hat aber laut Matthäus 24, 32-51 auch auf solche hingewiesen, 
die da sagen: «Mein Herr kommt noch lange nicht!» und deren Ende ge­
schildert. Auf welche Seite wir uns stellen, wollen, das hat der Herr uns 
überlassen, denn er hat jedem einen freien Willen gegeben. 

* 
Aus dem Jugendrundschreiben für den Apostelbezirk Dortmund: 

Weg hast du allerwegen, an Mitteln fehlt dir's nicht! 

ie der himmlische Vater sorgt, daß es ·seinen Kindern auch in schwie­
rigen Verhä) tni sen nicht an Trost und peise für die Seele gebricht, da­
von chreibt ein kürzlich aus der Gefangenschaft heimgekehrter Glauhens­
·bruder folgendes: 

Wie so viele unserer liehen Brüder und Schwestern war auch ich in 
Krieg gefangenschaf-t geraten. Weit entfernt vom Tische des Herrn, d~von 
sonst die Seele genießen konnte, war das ehnen und Verlangen nach dem 
Gotteswort groß, ebenso aber auch das Bedürfnis, mit allen Gotteskindexn 
Schritt zu halten und für die Zukunft vorbereitet zu werden. Vergeblich 
suchte ich unter den Mitgefangenen nach gleichgesinnten Brüdern. 

Mit vielen Kameraden der ver chiedensten Glaubensrichtungen wohnte 
ich in einer Baracke. Unter diesen fiel mir einer auf, welcher oft des 
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Abends in Büchern las. Einmal setzte ich mich zu ihm und fragte, was er 
denn da lese. Beim näheren Hinschauen sah ich, daß er eine Bibel hatte, 
in welcher viele Stel1en angezeichnet waren. Er sagte mir auch, daß er 
Geistlicher wäre. Ich war froh darübex, daß ich mich nach langer Zeit 
mit jemandem über göttliche Dinge unterhalten konnte. Wir sprachen 
über uns bevorstehende Dinge, unter anderem über da ~ iederkommen 
Jesu. Im Laufe der Unterhaltung teilte ich ihm mit, daß ich neuaposto­
lisch sei. 

I h. liab keinen H tl daran gemacht, il1m zn sa«en, daß für so eine 
wichti"e Sache wie un er Leben in der Ewigkeit nicht irgendeine mensch­
liche Ansicht zur Grundlage dienen könne sondern nur on Gott unmiß­
verständlich nnd indeutig ge«ebene Anordnungen. Dazu gehöre auch, 
<laß 1lP.rjP.nigP. 1111 rlP.r Rr ten uforsteh1mg teilhaben solle, der durch die 
heilige albm1g da iegel d r Gotteskmd chaft erlangt ]rnt, sich in der 
Gnadenzeit hat formen und bilden las eu und durch di B dienung cles 
H iligen Gei es her itet wird für clie Hochzeit des Lanunes in der Herr­
lichkeit. Nun, er hatte darüber seine eigene Meinung. 

Aber dann sagte er mir, daß er zwei Bücher aus dem Schrifttum der 
euapostolischen Gemeinde in seinem Be itz habe. Erstaunt fragte ich: 

«Welche? » Es war uuser Gesangbuch llild das Büchlein «Die Vollendung)>. 
Beiile überließ r mir. uf meine Frage, wie er an die Bücher "ekommen 
ei, gab er zur Anti ort, r habe ie on einem katholi chen Kameraden 

bekommen, der sie mit ins Gefangenenlager gebracht hatte. 
Welche Freude in mir war, in dieser Wüste noch Worte unseres liehen 

tammapo tel le en zu dürfen und dazu un ere herrlichen Lieder, die 
wir uaheinl mit. all den lieben chwe tern uni Brüdern in seliaem erein 
g nngen haben, clas kann man nicht bes hreiben. leb konnt darin die 
Liebe unseres Gottes erkennen, der uns auch in der Wüste ernährt und 
an alle da wissen läßt, was zu unserer Vollendung dient. Das Buch 
«Die olleudung» habe ich immer wieder durchgeles n und viele Kame­
rad n mit mir die au(merksam geworden waren. Dieses Buch war be­
rühmt geworden und ging von Hand zu Hand. Alle Kameraden meinten, 
es wäre 1.mt ge chriehen und sehr interessant, aber den eg zu "ehen und 
sich danach einzu tellen, um auch ollendet zu werden, ja das , ar für sie 
zu chw r. Al ich später in ein anderes Lager er etzt wnrde, hat man 
mir meine mir so lieb gewordenen Bücher fortgenommen. 

Heute darf ich wieder zu den Glücklichen zählen, die von des Herrn 
Tisch das genießen dürfen, was Gott den Seinen reicht. Herzlich und in­
nig habe ich mich nach diesen seligen Stunden in der Heimat ges hnt 
und dar{ heute aus dem Munde der Boten Gottes hören, wa noch nötig 
ist um vollendet zu werden. ll. M.,L. 

Anmerkung zu Vorstehendem: 
Als der Bezirksvorsteher, in dessen Bezirk der Bruder wohnt, diesem 

nach seiner Heimkehr einen Besuch abstattete und über die zurücklie­
gende Zeit gesprochen wurde, fragte der Älteste auch: «Welches Lied 
haben ·sie denn in dem Gesangbuch am allermeisten gelesen? Ich habe 
wohl meine Gedanken darüber, aber ich möchte von Ihnen wissen, oh 
meine Ansicht stimmt.» Der Bruder gab zur Antwort: «Das Lied Nr. 304.» 
- Es heißt: «Jesus, Heiland meiner Seele, laß an deine Brust mich 
flieh'n.» Der Kampf der Getrennten um eine innige Verbindung mit der 

44 



Quelle allen Trostes und aller Hilfe kann kaum besser gekennzeichnet 
werden. 

Der Älteste hatte auch an kein anderes Lied als dieses gedacht. -

ERLEBNIS 

In größter Übermüdung legte ich mich zu Bett und sagte zu meiner 
Frau: «Ich hin für niemand zu sprechen! » Ich schlief ein, wurde aber 
schnell wieder geweckt, und eine tünme sa.gte mir: «Gehe zu der Fami­
lie M.» Ich fragte, wa ich dor1 tun olle, worauf mir die Antwort wurde: 
«Der Herr schickt dich.» Ich folg te dem Befehl, kleidete mich wieder an 
und ging: Es waren nur fünf Minuten vergangen, und ich war frisch und 
munter. Meine Frau staunte und meinte: «Hast du schon ausgeschlafen?» 
Ich bejahte. or dem Hau e der Familie M. angekommen, zog ich die 
Klingel. Die Schwester öffnete mir, wurde blaß uncl fragt: « er schickt 
ie h er?» Meine Antv;ort wn:r: «D er H err schickt mich ». Da fängt die 

Schwester an laut zu weinen und ruft ihren Mann. Beide gestehen unter 
Tränen, daß sie eben im Begriff waren, sich das Lehen zu nehmen. 

Ich redete ihnen freundlich zu und betete mit ihnen. Sie sind gerettet 
durch die Güte Gottes, cler ein Interesse an diesen beiden Seelen hatte. 

W.T.,E. 

Aus diesem Erlebnis geht hervor, daß der Herr sich um jedes einzelne 
seiner Kinder kümmert. Wir dürfen somit glauben, daß der Herr auf alle, 
die nach seinem Namen genannt sind, achtet. 

* 
Empfangt dieses, verbunden mit den herzlichsten Grüßen von 

Eurem ]. G. Bischof/ 

An Ciottes Segen ist alles 9ele9en 
Dieses altbewährte Sprichwort hat für viele neuzeitliche Menschen sei­

nen tiefem Sinn eingebüßt. Das ist bei der heutigen Inflation der geisti­
gen Worte, vor allem des Glaubens, nicht verwunderlich. Der sogenannte 
kultivierte Mensch hält sich für zu auf geklärt, um an das Walten eines 
allmächtigen Gottes zu glauben. Für ihn ist deshalb dieses Sprichwort 
weiter nichts als eine leere Gesprächsformel, mit der er nichts anzufangen 
weiß. Wenn er es dennoch zuweilen im Munde führt, so geschieht dies 
der bloßen Sitte wegen, ohne aber dabei an irgendwelche irknn des­
selben auf das Geschick des Menschen zu glauben. Es ist eine tiefhedauer­
liche Tatsache, daß die Menschheit trotz der ausnahmslos erfolgten Zu­
sammenbrüche der von ihr erbauten Babels-Türme immer noch nicht zu 
der Einsicht gelangt ist, daß des M_enschen Werk ohne den Segen des Al­
lerhöchsten nicht von Bestand ist. 

«Die Fifth Avenue am Sterben» war vor kurzem als Überschrift eines 
Artikels in einer illustrierten Wochenzeitschrift zu lesen. Der betreffende 
Artikel führt dem Leser ein treffliches Beispiel vor Augen, auf welch tö­
nernen Füßen menschlicher Erfolfr und Reichtum ruht wenn er ohne 
W ahron g der göttHch en Gebote und ohne den egen Gottes erworben 
wird. Er ei de h alb hier in gekürzter Form wiedergegeben. - Die Fifth 
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(fünfte) Avenue in New York war früher das Wohnquärtier der etwa 70 
amerikanischen Multimilliardäre. Die Paläste dieser einstigen Finanz­
gewaltigen sind mit einem unglaublichen Luxus ausgestattet. Es gibt sol­
che unter ihnen, deren Badebassin mit 24karätigen Goldplatten ausgelegt, 
und deren Wohnzimmer und Salons mit purem Golde verschalt sind. In 
diesen prunkvollen Schlössern wurden raiischende Feste abgehalten, von 
denen nicht wenige auf 100 000 Dollars ( etwa 400 000 Schweizerfranken) 
zu stehen kamen. :_ Heute sind 33 dieser Paläste geschlossen, sieben da­
von wurden in öffentliche Gebäude umgewandelt und die übrigen haben 
sonstwie ihren früheren G:lanz eingebüßt. - Ein Nachfahre dieser Mil­
liardäre sagte, daß diese Paläste zu einem steinernen Massengrab gewor­
den sind. Der betreffende Reporter bemerkt nicht zu unrecht, daß nicht 
nur die dicken Portefeuilles, sondern auch das Seelenleben dahinschwan­
den. - Wir wollen uns aber nicht auf den Richterstuhl setzen und über 
die Anbeter des Götzen Mammon ein hartes Urteil fällen. - Wo eben die 
Gottesfurcht fehlt, ist der Mensch bald bereit, dieses unsinnige Rennen 
nach den vergänglichen Gütern dieser Welt mitzumachen. Wer weiß, oh 
nicht der eine oder andere von uns diese scheinbaren Erfolgsmenschen 
im geheimen nicht doch beneidet und vielleicht bedauert, daß ihm die 
Möglichkeiten zu einem solchen Aufstieg zu Reichtum und irdischem 
Glanz abgehen. Die treuen Gotteskinder sagen sich indessen mit dem wei­
sen Salomo: Besser wenig mit Gottesfurcht, als große Schätze mit Unr_echt 
(Sprüche 15, 16). 

Damit soll aber nicht gesagt sein, daß jeder materielle Besitz verwerf­
lich sei. Segen kann aber nur darauf ruhen, wenn er unter absoluter W ah­
rung der sittlichen und moralischen Schranken, vor allem im Gehorsam 
gegenüber Gottes Gebote erworben und verwaltet wird. Gott hat kein In­
teresse daran, daß wir als anne Schlucker durch unser Leben gehen. Er 
hat die Erde reich ausgestattet mit allerhand Schätzen, mit Gold und Sil­
ber und Edelgestein, und hat dem Menschen geboten, sich diese Erde 
untertan zu machen. Hat er nicht seine getreuen Knechte, den Glaubens­
vater Abraham, einen Salomo, einen Hiob, nachdem sie ihre Glaubens­
probe bestanden hatten, mit viel Gütern gesegnet? 

Betrachten wir dieses Problem einmal vom rein materiellen Stand­
punkt aus. «Das Geld ist der Nerv aller Dinge» sagt der Volksmund. Das 
Wort klingt bestimmt sehr materiell; trotzdem kann man ihin eine ge­
wisse Berechtigung nicht absprechen. Wer kein Geld hat, ist irgendwie 
in e:i.nem Abhängigkeitsverhältnis. Darum heißt es, mit dem oft sauer er­
worbenen Gelde sorgsam umzugehen. Wer das nicht lernt, läuft Gefahr, 
sich in späteren Jahren aufs Borgen und Betteln verlegen zu müssen. Das 
Sprichwort: «Spare in der Zeit, so hast du in der Not» gilt auch heute 
noch. In der heutigen leichtlebigen Zeit wird ihm im allgemeinen sehr 
wenig nachgelebt, namentlich von der Jugend. Sorglos wird das Geld oft 
für unnütze Dinge hinausgeworfen, ohne zu bedenken, wie dringend not­
wendig sie es später für die Gründung eines eigenen Haushaltes oder für 
Notzeiten, die sich durch Krankheit oder anderes Mißgeschick einstellen, 
gebrauchen könnten. «Sei ohne So1:ge» lautet die_ Reklame eines Dar­
lehensinstitutes, mit der es sich an junge Brautleute wendet. - Aber Bor­
gen bringt Sorgen. Geldnöte führen sehr oft zu Zwistigkeiten und Un­
frieden, und aus dem «Ehestand» wird mit der Zeit ein «Wehestand». 
Gehe hin zur Ameise und lerne von ihr, mahnt uns ein Schriftwort in den 
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Sprüchen. Mit unermüdlichem Eifer sammelt sie zur Sommerzeit Vor­
räte, um in der Notzeit des Winters durchstehen zu können. Wie oft steht 
der vom Schöpfer mit Vernunft begabte Mensch in dieser Hinsicht vor 
dem Tier zurück, indem er die natürlichen Lebensgesetze umgeht oder 
mißachtet! 

Ein ebenso wichtiges Kapitel ist dasjenige des Verdienens. «Sich re­
gen bringt egen» sagt das Sprichwort. «Der Faule stirbt über seinen 
Wünschen» lesen wir demgegenüh~r -in den Sprüchen. - Bei dem großen 
W etthewerb auf allen A1:beitsgeb · eten ist es nam.entlich für den jungen 
Mann ratsam, jede Gelegenheit für seine berufliche Weiterbildung aus­
zunutzen, damit er im Existenzkampf seinen Mann zu stellen vermag. Von 
der neuapostolischen Jugend darf wohl mit Recht . erwartet werden, daß 
sie zur Elite der Berttf tätigen gehört und wo immer möglich Spitzenlei­
stungen vollbringt, auf welcl1en P latz sie auch hingesteUt wird. Mir sind 
aposto1ische Jünglin o-e b k annt, die neben ihrer G-lauhenstreue auch in 
dieser Hinsich t wahre Vorbil ler für ihre )ugendgeno en t1nd desh aTh der 
Stolz und die Freude ihrer Eltern sind. Mit beschwingten Worten verleiht 
der Dichter Ferdinand Freiligrath dieser Lebensforderung in seinem Ge­
dicht «Ehre der Arbeit» Ausdruck: 

Jedem Ehre, jedem Preis! 
Ehre jeder Hand voll S_chwielen ! 
Ehre jedem Tropfen Schweiß, 
der in Hütten fällt und Mühlen! 
Ehre jeder nassen Stirn 
hinterm Pfluge! - doch auch dessen, 
der mit Schädel und mit Hirn 
hungernd pflügt, sei nicht vergessen! 

Aber all dies gilt nur für da natürlich e Leben. t>as treben der Kin­
der Gotte gilt einem weit höheren Ziel oviel Erfolg einer im Leben 
haben mag bleibt er im Lichte des Geistes Gottes doch n ur ein armseliges 
Wesen wenn er sein e wahre Bestimmung nicht erkannt oder ihr in k iner 
Weise gerecht wurde. Wo der Heilige Geist die menschliche Seele nicht 
zu der neuen Kreatur in Christo umformen kann, ist der eigentliche Le­
benszweck verfehlt. Seien wir in all unserem Streben auf der Hut; über­
sehen wir nicht, daß auch der Teufel zu segnen vermag. Er hat schon 
manche Seele auf die Höhen scheinbaren Glückes geführt, um sie nach­
her in die Tiefe zu stürzen. - Jesu selbst . wurden vom Teufel alle 
Reiche der Welt angeboten, sofern er ihm zu dienen bereit wäre. «Alle 
diese Macht will ich dir gehen, und ich gebe sie, wenn ich will» sagte er 
zu_Jesus. In einem Augenblick zeigte ihm der Verführer all die H errlich­
keiten der Welt, steht in Lukas 4, 5 geschrieben. Daraus geht deutlich 
hervor, daß er Jesus in einem womöglich unbedachten Augenblick über­
rumpeln wollte. Seine Verfü11rungskünste scheiterten aber an der Wach­
samkeit des GeistgesaThten. Die Ant wort, die der Böse erhielt, war ebenso 
umnißverstäncllich, wi~ durchschlagend : «Es steht geschrieben: Du soll t 
Gott, deinen Herrn anbeten und ihm allein dienen.» - Werden wir nicht 
müde in dem geistigen Kampf der uns zu unser er Bewiüirung verordnet 
j st. Wie im nati'tr lich en E ·· tenzkampf will uns auch in dem Ringen um 
das Heil unserer Seele die Müdigkeit mitunter befallen. Oft laufen wir 
Gefahr, das mühsam Errungene wieder zu verlieren. Den Segen Gottes 
aber erhalten nur die Treuen. - Im Gleichnis von der königlichen Hoch-
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zeit lesen wir die für jeden Denkenden erschütternden Worte: « ... denn 
Viele sind berufen, aber wenige sind auserwählt» (Matthäus 22, 14). - In 
einem von reichem Segen begleiteten Gottesdienst, den der liehe Apostel 
Schall in unserer Gemeinde hielt, kam er im Laufe seines Wirkens auf 
die eben angeführten Worte unseres Herrn zu sprechen. Er erklärte uns 
den Sinn de;selhen an Hand eines sehr illustren Beispieles. Es sei hier -
soweit es in meinem Gedächtnis haften blieb - kurz wiedergegeben: 

Nehmen wir an, daß ein junger heiratsfähiger Mann sich entschließt, 
sich mit einer von ihm ins Auge gefaßten ebenfalls heiratsfähigen Jung­
frau zu verloben. Er erklärt ihr seine Liehe zu ihr und macht ihr dem­
gemäß einen Heiratsantrag. Die betreffende Jungfrau kann sich aber we­
gen allerhand nichtiger Gründe nicht zu einem klaren Jawort entscheiden 
und bittet den Bewerber, später, vielleicht in einem halben Jahre wieder­
zukommen. - Die Gefühle der Liehe des W erbenden sind deshalb zu der 
Erwählten nicht erloschen, und er erneuert seinen Antrag nach Ablauf 
der vereinbarten Frist. Die Erwählte kann sich aber auch diesmal nicht 
zu einem Ja entschließen. Nach geraumer Zeit macht er noch einen drit­
ten Versuch, ihr Herz zu gewinnen. Umsonst. Zwar erteilt sie dem Wer­
benden keine Absage, aber sie sucht die Entscheidung wieder unter aller­
hand nichtiger Vorwände hinauszuschieben. Später vielleicht, aber heute 
noch nicht, gibt sie ihm zur Antwort. - Schmerzlich enttäuscht über die 
Ablehnung trifft er jetzt als Mann von Charakter seinerseits die Entschei­
dung: Geschieden für immer und ewig. - Kein Bitten und Flehen, keine 
Reuetränen vermögen mehr an seinem Entschluß mehr etwas zu ändern. 
- Wie gegensätzlich ist der Fall, wenn sich die Erwählte, oh dem un­
erwarteten Liebesantrag hochbeglückt, bis zum Morgen Bedenkzeit erbit­
tet, um die in ihrem Herzen aufsteigenden Gefühle etwas zu klären und 
dem Brautwerber am Morgen die entschiedene Antwort erteilt: Ja, ich 
will dir angehören mein Lehen lang in unverhri'tchlicher Liehe und Treue, 
dein Weg ist mein Weg und dein Gott ist mein Gott. ,-- Gott will, daß al­
len Menschen geholfen wird, führte der Apostel weiter aus. Die Berufenen 
sind seitens Gottes auch Erwählte, aber an uns Berufenen liegt es nun, 
unsere Erwählung festzumachen, indem wir uns mit ganzem Herzen für 
den Bräutigam unserer Seele entscheiden und es ihm weihen, ungeteilt 
und unbedingt. - So ungefähr lautete die aufschlußreiche Deutung der 
be'züglichen W oFte J esu durch den Apostel. 

Ein unvergleichliches Beispiel von Gottvertrauen und Glaubenstreue 
ist uns durch den Glaubensvater J akoh gegeben. Es war eine harte Glau­
bensprobe, die er in jener denkwürdigen Nacht zu bestehen hatte. Das für 
uns kaum vorstellbare Ringen mit Gott dauerte bis die Morgenröte an­
brach. «Ich lasse dich nicht, du segnest mich denn» sagte er zum Herrn. 
Er ließ nicht nach in seinem Gebetskampf, bis Gott seinem Bitten will­
fahrte. Und Gott segnete ihn daselbst, daß er sagen konnte: «Nun ist 
meine Seele genesen.» überdies erhielt er von Gott den Namen «Israel» 
das heißt «Gottesstreiter» (1. Mose 32, 28-29). Das Entscheidende für 
J akoh war, daß er Gott in seiner zeitgemäßen Offenbarung, das heißi in 
seiner Erscheinung im Fleischgewande erkannte. S ta. 

Harauegeber: Neuapostolleche Gemeinde der Schweiz, Zürich 7/32, Gemeindestrasse 32 - Druck: Buchdruckerei Minnedorf-Zch. 

Nachdruck, auch auezugewalse, nur den Neuapoetollechen Kirchenzeltschriften und nur unter genauer Quellenangabe geetattet. 
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Zeitschrift der Neuapostolischen Jugend des Apostelhezirkes Schweiz 

Nr. 7 lt.Jahrgang Halbmonatsschrift 1. April 1950 

OSTERN 
Ostern, welch ein Tag der Freude, 

nach des Grabes banger Nacht. 

Du verscheuchst all Sorg und Leide, 

drängst das Lehen durch die Nacht. 

Auferstehen ist ein Siegen, 

über Hölle, Tod und Grab. 

Keine_r wird mehr unterliegen, 

der sich hält am Glaubensstab. 

In den Hütten der Gerechten, 

eilet man von Sieg zu Sieg, 

sagt sich los von allem Schlechten, 

fü,hrt des Heil'gen Geistes Krieg. 

überwinden! Auferstehen! 

Aller Gotteskinder Ruf. 

Nur auf die Apostel sehen, 

dieses Amt, das Jesus schuf. 

Das schafft wahres Osterlehen. 

Führt das Volk auf Zions Höhn. 

Laßt uns so nach oben streben, 

bis wir unsern Bräut'gam sehn. E.W. 



Brief eines Vaters 
Den lieben Konfirmanden gewidmet 

Mein lieber Sohn, 

Wenn ich, o Schöpfer, deine Macht, 
die Weisheit deiner Wege, 
die Liebe, die für alle wacht, 
anbetend überlege, 
so weiß ich, von Bewund'rung voll, 
nicht, wie ich dich erheben soll, 
rriein Gott, mein Herr und Vater. 

Es kommt nun die Zeit, wo Du ins Lehen hinaustrittst, in eine Welt, 
wo guter Rat nicht überflüssig ist. Niemand ist weise von Mutterleib an, 
Zeit und Erfahrung bringen Lehre. Ich möchte Dir für die ewigen Grund­
wahrheiten des Lehens das Verständnis öffnen. Des Menschen Ziel, in 
seinem Lebenskreis ein Segen zu sein, wird erreicht bei körperlicher, see­
lischer und geistiger Reifung. Wird die Reifung verhindert, ist der Mensch 
unbefriedigt, unglücklich. Der Weg dahin ist ein Weg der langsamen, 
stufenweisen, oft mit Rückschlägen verbundenen Aufwärts- und Höher­
entwicklung. Säen - wachsen - reifen! Wir sind eingeschaltet in den 
großen Rythmus «Werden und Vergehen», «Tag und Nacht». Jede Höher­
entwicklung ist an das ewige · «Stirb und Werde>> gebunden: 

Lange hab' ich mich gesträubt, 
endlich gab ich nach, 
wenn der alte Mensch zerstäubt 
wird der neue wach! 

Und so lang Du das nicht hast, 
dieses «Stirb und Werde•, 
bist Du nur ein trüber Gast 
auf der dunklen Erde. 

Auf primitiver Stufe und als Kleinkind vegetiert der Mensch, er lebt 
triebhaft-egoistisch, meist unbewußt dahin; somit hat er noch keine Kon­
trolle über seine Handlungsweise, die mehr automatisch, gewohnheits­
mäßig verläuft. Es ist ein typisches Zeichen der Reifung, wenn der heran­
wachsende Mensch nach und nach die Verantwortung für sein Tun und 
Lassen übernimmt. Das, was das Kind aus Geh orsam den Eltern gegen­

, über tut und läßt, macht der junge Mann in teigendem Maße aus freier 
Einsicht und Entsch eidung. Kleinere und größere Zusammenhänge und 
Gesetzmäßigkeiten zeichnen sich ab, der Horizont weitet sich. Es entsteht 
erkenntnismäßig in jedem Menschen allmählich ein W elthild. Die Ge­
samtheit der gewonnenen Eindrücke und Erlebnisse sowie das Endziel 
bestimmen die Einstellung zum Lehen. Die persönliche Stellungnahm.e 
zu -Gott, Menschen und Dingen ist ausschlaggebend für jedes Menschen 
Schicksal. 
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Das Wesen «Mensch». 

Des Menschen Weg reicht weit zurück. Generationen vor uns legten 
den Grund für unser Wesen und wir denjenigen für unsere Nachkommen. 
Aus der Vergangenheit und der Menschheitsgeschichte kann man unend­
lich viel lernen. In der Bibel sind göttliche Gesetze und jahrtausendalte 
Urerfahrungen der Menschheit auf gezeichnet; lies viel darin. 

Die gegensätzliche Art des Menschen wird humoristisch wie folgt ver­
anschaulicht: «Eine Igelfamilie wurde auf offenem Felde vom Schnee 
überrascht. Was tun? Waren sie jedes für sich, froren sie,· rückten sie zu 
nahe zusammen, taten sie sich mit den Stacheln gegenseitig weh.» - Je 
unvollkommener der Mensch, um so treffender dieser Vergleich. Jeder 
möchte frei sein, und doch kann niemand allein leben. Der Mensch ist 
ein Einzelwesen und zugleich ein Glied der menschlichen Gesellschaft. 
Die Menschen sind voneinander auf Gedeih und Verderb abhängig - -
Fortpflanzung - Entwicklung - Leben. Sie sind von Gott, den Natur­
elementen, den Vorfahren und der Umwelt abhängig. Die Interessen der 
Gesamtheit bilden die Grundlage für alle Moral, verdeut1'cht: allgemein 
gültige Regeln des Verhaltens innerhalb der menschlichen Gesellschaft. 
Anderseits hat der Mensch von Gott ein gewisses Maß Freiheit, Macht, 
Gaben und Geist empfangen, damit er gottähnlich, schöpferisch wirken 
könne; darin liegt des Menschen hohe Würde und seine persönliche Ver­
antwortung Gott gegenüber. 

Für jeden Menschen stellt sich das Problem, seine eigenen Interessen 
(Selbsterhaltungstrieb) mit denjenigen der Mitmenschen, die den glei­
chen Selbsterhaltungstrieb besitzen, in Einklang zu bringen. Von der 
richtigen Lösung 'dieses Problems hängt der Friede des einzelnen und 
der Völker ab. Das einzige Mittel, dieser schwierigen Aufgabe gerecht zu 
werden, ist der Geist der Liehe, der Urquell aller Tugenden. Ohne Liebe 
zu den Mitmenschen gibt es keine rechte Einstellung, keine Gerechtig­
keit, keine Überwindung des Egoismus, kein Friede und kein Glück. Ego­
ismus erzeugt wiederum Egoismus. «Gleiches erzeugt Gleiches oder Ähn­
liches», Druck verursacht Gegendruck. Liehe he·wirkt Liebe; nur Liehe 
macht glücklich. 

Ordnungsgesetze des Lebens. 

Zwei wichtige Grundelemente heißen Bewegung und Ordnung. Am 
Anfang war das Chaos (Wirrwarr, ungeordneter Urstoff der Welt). Gott 
schied das Festland vom Wasser, es entstanden die Erde und das Meer. Er 
gab Milliarden von Sternen i.hre genaue Bahn, er schuf auch den Kreis­
lauf im Atom; Aus dem Munde eines Atomforschers hörte ich eine Be­
griffsdefinierung über die Kleinheit der Atome, er sagte: «Eine Million 
Sekunden sind ziemlich genau · vierzehn Tage. Wie viele Atome sind in 
einem gewöhnlichen Staubkorn von einem Zehntel Millimeter Größe ent­
halten? Um diese zu zählen müßte man einen Apparat erfinden, der pro 
Sekunde eine Million zählt, nach einer Million Jahren wären diese Atome 
gezählt.» Diese unvorstellbare Kleinheit! Und dabei enthält jedes Atom 
meist mehrere Kerne und Elektronen, welche um den Kern kreisen. Alles 
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Leben bewegt sich, darum ist eine feine Ordnung unerläßlich. Je höher 
das Leben, um so größer die Ordnung, genannt Organisation, das ist die 
zeitliche, räumliche und zweckdienliche Gliederung und das Zusammen­
wirken vieler Teile zu einem Ganzen für eine bestimmte Aufgabe. Denke 
an die wunderbare Organisation des Wesens «Mensch>~; Kopf; Leih; Herz, 
Lungen, Verdauungsorgane, Hände, Füße, Geist, Seele, alles ist zu einem 
sinnvollen Ganzen verbunden; viele Organe arbeiten sehr selbständig und 
doch alle im Dienste des obersten Chefs, des Geistes, der sie beherrscht. 
Dann die vielen Kreisläufe in uns: Blutkreislauf, Luftkreislauf, Nahrungs­
kreislauf, Hormonkreislauf und so weiter. Stelle Dir den Verkehr in einer 
Großstadt ohne Verkehrsordnung vor: Jeder fährt nach seinem Belieben, 
links oder rechts, vorwärts oder rückwärts, in kleinem oder großem Bo­
gen um die Kurve, das ergäbe ein großes Durcheinander und Unglück. 
Das gleiche gilt für das Innenleben: Sorge für gute Ordnung in Dir; ob 
reine oder unreine Gedanken, edle oder gemeine Gesinnung, Liebes- oder 
Haßgefühle, mutige oder verzagte Einstellung, gute oder böse Taten, das 
ist für das sich ergebende Lebensgefühl nicht gleichgültig. Das geordnete 
Zusammenspiel aller Kräfte heißt Harmonie und bedeutet für den Men-
schen Glück und Wohlbefinden. · 

Alle Gesetze, ob von Gott oder Menschen geschaffen, haben das Ge­
meinsame: jeder haftet für die Folgen der Übertretung, ob er sie kennt 
oder nicht. Es ist somit erste Pflicht, die Gesetze, denen man unterstellt 
ist, im wesentlichen kennen zu lernen. (Naturgesetze, Gottesgesetze, Lan­
desgesetze.) Das Verantwortungsbewußtsein wird dadurch vertieft und 
das Gefühl des Richtighandelns sicherer. Alle Tugenden dienen dem eige­
nen und dem Gesamtwohl: sie ebnen, erleichtern, verschönern die Be­
ziehungen der Menschen untereinander und bereichern das Glücksgefühl 
ihres Trägers! Du tust gut, das überall wirksame geistige Gesetz cler 
Wechselwirkung - ich kenne k ein größeres und gerechteres - zu er­
gründen, Du wirst erstaunt sein ob der Fülle der göttlichen Weisheit 
und Macht, die Du darin findest: Alle Gedanken, Gefühle, Worte und 
Handlungen haben ihre Wirkung und Rückwirkung, gleich einem Kreis­
lauf. Im großen Kosmos der Schöpfung und im kleinen Kosmos der see­
lisch-geistigen Welt der Menschenseele, überall stößt man auf dieses Ge­
setz, vom Atom bis zur Sonne, bei Pflanze, Tier und Mensch. Auch liegt 
aller Kreatur der Entwicklungsgedanke zu Grunde. Jedes Geschöpf kann 
sich innerhalb gewisser Grenzen entwickeln. Es ist gut, seine eigenen 
Grenzen zu kennen und nicht zu viel zu wollen. «Je mehr er hat, je mehr 
er will, nie schweigen seine Klagen still.» Der Mensch als Krone der 
Schöpfung verfügt anderseits dank des empfangenen Geistes (Schöpfer­
kraft) über den größten Entwicklungsspielraum; die wenigsten nützen 
ihn voll aus. 

Der edle Mensch dient Unzähligen, die sich alters- oder entwicklungs­
mäßig auf niedrigerer Stufe befinden, als Ziel, Halt, Richtschnur, Im­
puls und Ideal; währenddem der unedle Mensch durch sein schlechtes 
Beispiel viele ansteckt und herabzieht; beides entsprechend dem Gesetz 
der Wechselwirkung! Wähle Deine Freunde unter solchen Menschen, die 
der Vervollkommnung zustreben. 
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Einstellung zu Gott und seiner Schöpfung. 

«Liebe Gott von ganzem Herzen, von ganzer Seele, mit allen Kräften.» 
Je mehr der Mensch sucht, in die Geheimni e Gottes und seiner Werke 
einzudringen, um so mehr wird sein Bewußtsein von der Größe, Allmacht, 
Weisheit, Gerechtigkeit und Herrlichkeit Gottes überwältigt. E rhalte ol-
h es Bewußtsein leb endig, denn: «Gotte furcht ist aller Weish eit Anfan g», 

sie bewahrt vor Sünde und zeigt den geraden Weg der Wahrheit. «Deiner 
Gegenwart Gefühl sei der Engel, der mich leite !» Wahre Freiheit ist im­
mer nur innerhalb der von Gott gesetzten Ordnung möglich. Halte Dich 
an das zeitgemäße Gotteswort. Verbreite Gottes Ehre durch Dein Wirken 
und Wesen! 

Einstellung zu den Mitmenschen. 

Salomo sagte schon: «Wenn die Gerechtigkeit überhand nimmt, geht 
es fein Zll unter den Menschen.» «Liehe Gott über alles und deinen Näch­
sten wie dich selbst», lautet Gottes Gebot. Den Nächsten lieben heißt auch 
seine Interessen wahren, nicht schädigen, ihm seinen Teil lassen, nicht 
rauben. Die Liebeshaltung führ t zwangsläufig zur Einschriinkung des 
Egoi mus durch tfäßigung cler eigenen Ansprüche, sie führt zur Rück­
sichtnahme und b ewahrt vor eid, Mißgunst, Haß und Streit. Mache Dir 
folgende Grundwahrheiten bewußt und ziehe die Konsequenzen daraus: 

1. Jeder Mensch strebt nach Erhaltung und Entfaltung, darum achte 
die.ses Lebensrecht aller. 

2. Jeder ist abhängig von seinen Mitmenschen, darum erfülle Deinen 
Pflichtanteil und sei ein liebender, zuv-edäßiger Mitmensch, ehrlich, auf­
richtig, gewissenhaft und treu. 

3. Kein Mensch kann sich seelisch-geistig ohne Liehe und ohne 
menschliche Gemeinschaft normal entwickeln, deshalb suche liebende Ge­
meinschaft und übe besondere Sorgfalt in der Pflege guter, liebevoller 
Beziehungen zu den Mitmenschen; vermeide es, sie zu kritisieren. 

4. Kein Mensch ist vollkommen, auch Du nicht, deshalb sei großmütig, 
versöhnlich und geduldig, dann wird Dir ebenso geschehen. 

5. Die Charaktere der Menschen sind grundverschieden, wohl dem, 
der ein großes Maß Anpassungsfähigkeit sich aneignet. Ein h armonisches 
Zusammenleben im engern F amilienkreis sowie in größern Kreisen ist 
nur möglich, wenn jeder seine Pflichten erfüllt. «Was ist Glück? 0 
Mensch, wähne doch mit nichten, daß es erfüllte Wünsche sind, - es 
sind erfüllte Pflichten.» 

Jeder ist verantwortlich für sein Verhalten. Es kann ein Mensch sich 
weigern, seine Pflichten zu tun aber kein einziger kann ven veigern, die 
Folgen (Rückwirkung) zu tragen, welche die Nichterfiillung seiner Pflich­
ten nach sich zieht; o weit geh t die göttliche Gerechtigkeit im Gesetz 
der echselwitkung ! Sinne dieser tiefen Wahrh eit nach! Einige B ei-
piele : Die F olgen (Ernte) sind gnmdver chiedeu: bei Faulen und b ei 

F leißigen, bei Ehrlichen und bei Unehrlich en (Ehrliche empfangen Ver­
t rauensste11ungen und Unehrlich e landen im Gefängnis), bei Liebevo1len 
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und bei Lieblosen. Kein einziger kann sich von den entsprechenden Fol­
gen drücken. 

Wenn Du Gutes tust, warte nicht auf Dank; die Freude der guten Tat 
sei Dir genug Lohn. Empfängst Du aber Gutes, dann bleibe den Dank 
nicht f\11h11lclig. clP.nn jP.dP.r MP.n1,'1h 1;.,ht An„rkenmmg 1ni.::I .,;..,le lrnhen sle 

als Ansporn zu neuen, guten Taten nötig. 

Einstellung zu Not, Krankheit, Schwierigkeiten, Ungerechtigkeiten. 

Motto: Sei tapfer in allen Lebenslagen! 

Viele Menschen bringen es ini Lehen nur deshalb nie auf einen grü­
nen Zweig, weil sie vor Schwierigkeiten zurückscluecken. Das wäre falsch. 
Lerne vom Kleinkind: Wenn es gehen lernt, fällt es dutzende Male um, 
und trotzdem probiert es immer wieder, bis es schließlich festen Stand 
hat. «Nüd na-lah günnt.» Sich durch nichts entmutigen lassen! Nach 
Regen folgt Sonnenschein. Alle Schwierigkeiten sind dazu da, damit man 
sie überwindet. Dem Überwinder gehört die Krone. Wenn Du nicht über­
windest, tun es andere und der Erfolg gehört dann den andern. Krisen, 
Mißerfolge, Not, Leiden sind bei positiver Einstellung stets Künder neuer 
Lebensaussichten, Impulse zur Änderung, V crhcsserung der innern Hal­
tung, Durchgangsstadien zu höheren Entwicklungsstufen! Krisis heißt 
Entscheidung, Wendung. Falsche Gewohnheiten zu ändern ist eine bittere 
Medizin und oft nur «heilbar» durch «wirksamere Eingriffe als das Wort». 
Wer Gott lieht, dem sollen alle Dinge zum Besten dienen! 

Bekämpfe energisch die jedem Menschen innewohnende Neigung, die 
Schuld von sich weg auf andere abzuschieben. Es sclm1eichelt der mensch­
lichen Eitelkeit zu denken, nicht ich, sondern der andere sei schuld, das 
ist aber Selbsttäuschung. «Vom Unglück zieh erst ab die Schuld, was 
übrigbleibt, trag in Geduld.» Unser lieber Stammapostel sagte einmal, er 
habe die schön ten Erfolge seines Lehens durch das Tragen von Ungerech-
tigkeiten errungen! · 

Einstellung zu Dir und Deinem Beruf. 

Niemand ist so groß, und reicht er zu den Sternen, 
eh daß er etwas kann, muß er's bescheiden lernen. 
Wer nicht handelnd übt, was er gelernt, 
ist vom wahren Wege weit entliernt ! 

Das beste Vorbild ist Gott. In seiner Schöpfung ist überall, wie Du 
nun weißt, das Ordnungsprinzip und der Entwicklungsgedanke sichtbar. 
übe Dich im Ordnungssinn, dieser bildet die Grundlage der Höherent­
wicklung. Aller Anfang ist schwer; Geduld und Ausdauer tun not. Übung 
macht den Meister.! «Heiliges Tun! Von dir kommen alle guten Taten 
und vom Nichtstun alle Untaten.» Was Du lernst, das lerne gründlich, 
höre nie auf, Dich charakterlich und beruflich zu vervollkommnen. Alle 
geistigen und handwerklichen Fähigkeiten können sich nur durch Betäti­
gung entfalten und erhalten. Die persönliche Ausbildung ist die beste Ge-
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währ für einen erfolgreichen Existenzkampf. Es gibt kein geistiges Leben 
ohne Anstrengung! 

Liebe die Arbeit! Liebe und Freude bewirken Interesse und dieses ist 
ein Geheimnis des Erfolges. Wer mit Interesse seine Arbeit verrichtet, 
dem erschließen sich zufolge der Hingabe und Konzentration Mittel und 
Wege (Ideen), die ihm sonst verborgen blieben! Interesse stärkt sogar 
das Gedächtnis, ein hochwichtiger Faktor für eine gute Gesamtleistung. 
Auf der ganzen Welt gilt für die Entlöhnung in erster Linie das Leistungs­
prinzip. Halte die Schweizerehre hoch durch Qualitätsarbeit. In allem, 
was Du tust, tue dein Bestes. Jede noch so kleine Arbeit empfiehlt Dich; 
wenn sie gut, exakt und sauber ist. Machst Du Fehler, dann suche die 
Fehlerquelle und behebe sie. Frage Dich immer: Wie kann ich es noch 
besser machen? Arbeit und Charakter werden von den Vorgesetzten kon­
trolliert; mache Dir zur Regel, daß Du alles, was Du tust, einer Selbst­
kontrolle unterziehst. Gewissenhafte Arbeit, flüssige Arbeitsweise, guter 
Ordnungssinn, sowie ein zuverlässiger, edler, aufgeschlossener Charakter 
zwecks reibungsloser Zusammenarbeit mii Vorgesetzten, Mitarbeitern, 
Kundschaft und Lieferanten sind unabdingliche Voraussetzungen für ver­
antwortungsvollere Aufgaben. Zuverlässigkeit gehört zu den meist ge­
schätzten Tugenden und ist ein Sammelbegriff für viele Tugenden: Inter­
esse, Genauigkeit, Fleiß, Gewissenhaftigkeit, Beständigkeit und Treue. 

Ziel und Zusammenfassung. 

Auch Deine heimlichsten Gedanken seien rein, 
sie sind voll Kraft und wirken im Verein, 
daß Wort und Schicksal sich nach ihnen formen, 
so wunderbar und fein sind Gottes Normen I 

Es existiert ein geistiges Gesetz, wonach das Verhalten weitgehend von 
dem Ziele her bestimmt wird, welches dominierend dem Menschen vor­
schwebt. Wie heißt das Ziel? Ehrsucht? Reich werden? Machthaben? 
oder Reich Gottes? Himmelreich? Ein Segen sein? Du verstehst nun 
nach dem bisher Gesagten viel besser die Forderung Jesu: «Trachtet am 
ersten nach dem Reiche Gottes, und seiner Gerechtigkeit, dann wird euch 
das übrige zufallen.» Dieses Ziel liegt im Einzel- und Gesamtinteresse, 
während alle andern Ziele kaum möglich sind, ohne die h1teressen der 
Mitmenschen zu schädigen. Wer dieses Ziel als Leitstern wählt, der strebt 
langsam, unaufhaltsam jener Gott und Menschen wohlgefälligen Wesens­
art zu, die sich überall im Lehen segensreich auswirkt, zum eigenen 1md 
der Mitmenschen Wohl! Das gleiche Ziel, nur mit andern Worten aus­
gedrückt, liegt in der Kernlehre J esu: «Liebe Gott über alles und deinen 
Nächsten wie dich selbst.» Arheiie stets an Dir; fede höhere Stufe be­
dingt Mühe und Arbeit. 

Sei mäßig im Genuß; mißbrauche nichts. Ja, hüte Dich vor Übermaß 
und Übertreibung in allen Dingen! Eifer und Hingabe sind köstliche Ga­
ben, aber Übereifer schadet. Gehe, wie eine Uhr, gleichmäßig, regelmäßig, 
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ausgeglichen. «Arbeit, Mäßigkeit und Ruh schließen dem Arzt die Türe 
zu.» 

Die göttlichen Urgesetze seien die bewußte Grundlage für Deine per­
sönliche Einstellung. Auf Deine Grundhaltung und Dein Ziel kommt es 
an! Harmonie im Verhältnis zum überuns (Gott), zum Nebenuns (Mit­
menschen) und zum Unteruns (Triebe) wird die Frucht sein. Setze Dich 
ein für Recht und Gerechtigkeit, fördere alles Gute und Schöne. Freue 
Dich an den tausend kleine~ und großen Schönheiten der natürlichen 
und geistigen Schöpfung. <<Es ist kein Pfad der Welt so steil, daß ihn 
nicht Blumen schmücken.» Mein Segen begleitet Dich. 

Dein Vater. 

Du durchdringest alles. Laß dein schönstes Lichte, 
Herr, berühren mein Gesichte! 
Wie die zarten Blumen willig sich entfalten · 
und der Sonne stille halten, 
laß mich so still und froh 
deine Strahlen fassen 
und dich wirken lassen 1 

Majestätisch Wesen! Möcht ich recht dich preisen, 
und im Geist dir Dienst erweisen. 
Möcht ich wie die Engel immer vor Dir stehen 
und dich gegenwärtig sehen. 
Laß mich dir, für und für, 
trachten zu gefallen, 
liebster Gott, in allem! ]. P. 

~tlebe Ne }lrbeit ~ottes nn beinern fyer;;en, 
· f o ;;roeife!Jl bu nidlt met,r, ob es auf ~rben 

eine jtrbeit ~ottes, ein Reidl ~ottes gibt; bu ;;roeife!Jl bnnn audl 
nidlt, baß Nef e jtrbeit, Nef es Reidl ~ottes für alle lDelt bns er• 
löf enbe lDod, Ne erlöfenbe Kraft i~. 
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Zeitschrift der Neuapostolischen Jugend des Apostelbezirkes Schweiz 

Nr. 8 11. Jahrgang Halbmonatsschrift 15. April 1950 

SÜDAFRIKA 
Reisebericht des Apostels Otto Oüttinger 

(8. Fortsetzung) 

In stiller Stunde ging ich am späten Samstagnachmittag ganz allein 
auf den Friedhof dieser Diamanten-Stadt. Einen schön gelegenen und ge­
pflegten riedhof hat Kimber] . - Hier ruhen sie nun, die Mensclilein, 
die in der Jagd nach Glück und I hre und Diamanten ihre diesseitige Zeit 
vollendeten. Auch Friedhöfe «sprechen». Oft ist's eine .gewaltige Sprache, 
trotz aller tille, die in ihnen herrscht! Die unvergeßliche Sprache war 
für mich darin ernehmbar, daß in die em Friedhof ( wie allenthalben in 
Südafrika) die entseelten Leiber der Men chen nach Glaubenszugehörig­
keit getrennt, zur Erde gebettet werden: Lutheraner Wesleyaner Apo­
stolische, F atholiken EngHsche Kirche und o weiter. Die Gräber sind 
schön angelegt, mit auffallend vielen prächtigen Steinen und Inschriften 
versehen und reich1icl1 mit Blumen geschmückt. ach längerem Wan­
deln fragte ich eine das Grab pflegende Frau : «Wo sind eigentlich die 
Farbigen beerdigt?» erwundert ob solcher Frage, musterte sie mich.zu­
nächst, z igte dann mit einer Hau in eine Richtung und sagte mit ge­
ringschätziger Miene: «Die Farbigen? da drüben I>> - Ich ging in dieser 
Richtung. W abrhaftig ! Ein weitausgedehntes Feld nacl"ter Erdhügel. Kein 
Kreuz, kein Blümchen, kein schattenspendender Baum . . . Ich atmete 
tief und weinte still für mich. - Al ich wieder zur Abteilung für 



«Weiße» kam, stand auf dem ersten Stein geschrieben : «Gott ist die 
Liebe!» In bitterem Gram dachte ich: Ja, Gott ist die Liebe - und er 
liebt auch den schwarzen Menschenbruder-; er will ja, claß allen, allen 
geholfen werde! 

Sonntagnachmittag (23. Oktober) ist Gottesdienst in 13 imberly-De Beers 
einer Kirche, die früher den Methodisten gehörte. Der «Chief» diente den 
etwa 120 weißen Ge chwistern nach dem Te.·tworl aus 1. Timolheus 2, 5, 
und die postel Fendt und Tophs k wurden zum fitilienen anfg rufen. 

admrittags versammelten ·wir UDS zum Gott sdien t in Kimberly­
St-George, cler Gemeinde für die braunfarbigen Gesch-wister, wo sich drei­
bis viermal so viel Geschwi ter zusammenfanden wie am Morgen. Ein 
Kinderchor in weißen Kleidern tand um den Altar und ang ein Begrii.­
ßnngslied in clas der Gemischte Chor auf der Empore, für uns unerwar­
tet ein etzte und den Gesaiig der Finder in packender Weise v rschönte. 
Zum fitdienen wurde ers ich und. anschließend Apostel Ahicht gebeten. 
- Eine Anzalü Brüder kamen in zwei Autos über 900 Kilometer her­
gefahren, um nu:r einem Apostelgottesdienst beizuwohnen. Verstehe wohl: 
apo toli eh Brüder fahren 1 800 Kilometer aus eigenem Antrieb per 
Auto, um einen Gottesruenst zn genießen! 

Am folgenden Tag war morgeris_6 Uhr bfahrt von Kimberly, um in 
zwei Tager isen nach Kapstadt zurückzukehren. Nach zwei Stunden Fahrt 
nahmen wir in Hopetown das Frühstück ein. Auch hier fiel seit zwei Jah­
ren kein Regen. Während 250 Kilometer fuhren wir anschließend an das 
Morgenessen bei heißer onnenglt t in tauhwolken. iederes, a11sgetr:ock­
uetes Dorn"estrupp war clie einzige · chtbare « Vegetation», on L war alles 
trostlose i.iste. Hie und da, in großen Abständen, wai- eine Oase id1t­
ha:r. Mei tens handelte es sich dabei um künstliche Oasen, indem dm·ch 

indmühlen Wasser aus großen Tiefen heraufgepumpt wird. Dadurch 
ent teht inmitten der üste in li.eJ lieh r Garten, darin alles in üppig­
ster Weise «edeiht, grünt und blüht. Die Größe olcher Oasen ist sehr un­
tersclried1ich, die meisten ind nm· wenige Aaren groß, während einzelne, 
an Flußläufen gelegen oder von solchen mit Wa ser gespiesen (durch An­
lage von Kanälen), Hm1d rte on Hektaren groß sein können. Die kleine 
Oase aber entspricht so recht dem typischen Bild in der Wüste. ehr eiu­
sam sind solche Gehöfte. Die Begräbnisstätte ist gleich beim Hause, denn 
zum nächsten Friedhof wär n m ist Tagereisen mitverbunclen. - Ich 
fragte einen apo t Hschen Priester, der solche Windmülilen erstellt, ob 
man denn nicht viel mehr ·olcher Pumpen aufstellen könnte, wodurch 
die Wüsten ien zu Paradiesesgärten ve1·wandelt, erden könnten. Der Be­
fragte erklärte mir, daß leider nicht überall Wasser zu finden sei. Er habe 
einen eger, de1· <las Wasser «spüre:» wid 1nit unfel1lbarer Sicherheit den 
Punkt angebe, -wo 1nit E1·folg W a ser gegraben werden könne. Ilun selbst 
gelinge es nicht, dies ausfindig zu.. machen, er sei hi rzn entweder zu 
dumm ocler zu gescheit . .. 

Vergleichsweise dachte ich an Menschen, die wie Oasen in ihrer Um­
gebung wirken. Jesus spricht von Menschen, «von deren Leibe Ströme le­
bendigen Wassers fließen». Wo solche «lebendigen Wasser» leben und 
wirken, wird es grün, und «wo's zuvor dürre war, werden Brunnquellen 
fließ n». 
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Immer weiter ging die Fahrt, und oft verweilte ich im Geiste in der 

Ferne, in meinem anvertrauten Arbeitsbezirk und betete im stillen für 
Geschwister, an die ich im Geiste erinnert wurde. 

Nach 500 Kilometer Autofahrt kamen wir abends in Beaufort-West 
an. - Die Aufschriften im Hotel verlangten größte Sparsamkeit des Was­
sers. Nur daumentief sollte in der Badewanne das Wasser zur Reinigung 
des Körpers sein ... und dies nach einem glühendheißen Tag und nach 
stundenlanger Fahrt in Staubwolken ... ! 

Dieser Wassermangel erfüllte mich mit Sorgen, denn alles litt dar­
unter, und ich bat den lieben Gott in ganz besonders eindringlicher Weise 
um ein gnadenvolles Einsehen. Meine Seele schrie zu Gott! Noch nie war 
es bisher vorgekommen, daß sieben Apostel des Herrn miteinander durch 
diese Gegend fuhren. Ich rang mit Gott: «Herr, laß auch die stumme 
Kreatur vom Segen genießen, den du durch den Dienst deiner Gesandten 
allerorts werden lässest!» - Als wir anderntags in der Frühe von Beau­
fort-West wegfuhren, war mir innerlich klar: Es wird regnen, und zwar 
heute noch! Obwohl ein strahlendheller Morgen anbrach _und uns ein hei­
ßer Vormittag beschieden ward, zweifelte ich nicht, sondern seufzte nur: 
«Herr, segne das Land; gib Regen!» Um die Mittagsstunde erschien ein 
kleines, weißes Wölkchen am Horizont. Ich frohlockte. Wirklich, mein 
Glaube wurde nicht zuschanden! Im Verlaufe des Nachmittages begann 
es zu regnen. Ich pries Gott mit Dankesliedern, denn alle Ehre, aller 
Dank gebührt dem allerhöchsten Gott, dem Vater seiner Kinder! 

Nach üher tausend Kilometer Dürre und Wüste gelangten wir an einen 
Gebirgszug, der endlich wieder grüne Wiesen, Bäume mit Blättern und 
Früchten aufwies, und wo Bäche rauschten. Wohl durchfuhren wir diese 
mich an die Schweiz erinnernde Gegend bei Nebel und Regen, doch in 
meinem Herzen war Sonnenschein. 

Als wir am Abend nach wochenlanger Abwesenheit wieder nach Clare­
mont kamen, fuhren wir erst beim Hause des «Chiefs» vor. Auf den Türm­
chen des prächtigen Wohnsitzes flatterten die Fahnen aller jener Länder, 
deren Vertreter nach wochenlangen, oft Beschwerlichen Reisen nun wie­
der zurückkehrten. - Neben dem Sternenbanner von Nordamerika, den 
Landesfahnen von B~asilien und Argentinien, Australien und Südafrika 
und so weiter, flatterte auch des kleinen Schweizerländchens Banner -
das weiße Kreuz im roten Feld - gar munter im Abendwind. 

Mit dankerfülltem Gemüt ob der überstandenen, viele tausend Kilo­
meter langen Reise durch Südafrika, kehrten wir wieder ins Hotel «Prin­
ces» zurück. 

In der Kap-Provinz 

Nach den tagelangen Reisen im Auto, dem interessanten, lehrreichen, 
aber oft mühevollen «Trip» ( = Ausflug) durch große Teile Südafrikas, 
war man froh, wieder am Ausgangspunkte zurück zu sein. Im Hotel «Prin­
ces» waren wir schon vierzehn Tage vor dem «Trip», so daß man sich 
nach dem sechswöchigen Nomadenleben (Nomade= Umherschweifender) 
fast zu Hause fuhlte. Ein verständliches Verlangen nach Ruhe und gründ­
lichem Retablieren der Kleider und Wäsche war vorherrschend. Daneben 
fand jeder Reiseteilnehmer mehr oder weniger Post aus der Ferne vor-
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Der «Chief» zündet 
einem Eingeborenen 
eine Zigarette an. 
Von links n. rechts: 
Bischof Kreunen, 
«Chief», Neger, Äl­
tester Stebner, zwei 
Eingeborene, Schw. 
Schlaphoff, Apostel 
Toplisek (hinten), 
Apostel De Vries. 
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Hippos (Flußpferde) im Wasser. 

«Schnappschuß»an­
Iäßlich des Besuches 
einerNegersiedlung. 



Kapstadt und Tafelberg vom Meere aus gesehen. 

Am Steuer der Jacht des -Chiefs» 
(der Berichterstatter). 

Eine Gruppe braunfarbiger Bläser spielt vor dem Kirchenportal. Links beim Eingang 
steht Bischof Hollander (ohne Brille). 
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liegend, die jedem sehr willkommen war. Auch ich hatte eine große An­
zahl Briefe in die Hand gedrückt bekommen. Von mehreren Seiten wurde 
ich sogleich freundlich angebettelt, beim Verteilen der schönen Brief­
marken mein großes Herz walten zu lassen ... denn die Schweizer Brief­
marken fanden bei den großen und kleinen Philatelisten begeisterte Ab­
nahme. Sogar der «Chief» interessierte sich darum, hat er doch selbst eine 
respektable Sammlung von hohem Wert. Mich aber interessierte haupt­
sächlich der Inhalt der Briefe. Unter anderem hatte ich ein ziemlich dik­
kes, gelbes Couvert aus Zofingen erhalten. Es waren Brieflein von den 
Sonntags chülern und ihrem Lehrer aus meiner W ohngem.einde. Das Le­
sen dieser von Kinderhand geschriebenen Brieflein b edeute te mir eine 
ganz besondere Freude, kannte ich doch jeden der kleinen Schreiber per­
sönlich und berührte mich das Geschriebene, so weit von der Heimat ent­
fernt, um so mehr. Ich konnte nicht anders als einige dieser Bcieflein 
meinen Zimmernachharn - Ältester Stebner und Frau - zur Kenn.tnfa 
zu geben. Offen gestanden, wir drei wurden beim Lesen der Briefehen das 
eine Mal bewegt, das andere Mal mußten wir wieder herzlich lachen. Ge­
stattet mir, bitte, einige dieser «Liebesbriefe» hier zu veröffentlichen. 

Ein Mädchen, das in die letzte Schulklasse geht, schrieb : 

«Mein herzlich geliebter Apostel! 

Heute sind schon zwei Wochen verflossen, seit der schweren Trennungsstunde. 
Mir ward, als würde mir für diese Zeit alles genommen. Doch mußte ich mir sa­
gen: Wenn Weltmenschen ohne Schaden von einer solch großen Reise zurückkeh­
ren, dann geschieht unserem geliebten Apostel auch nichts. 

Heute haben wir wieder zwei große Gottesdienste hinnehmen dürfen. Am Mor­
gen gehalten vom lieben Priester Küng und dem lieben Priester Egg. Am Nachmittag 
bediente uns der liebe Hirte von Känel und der liebe Priester Peyer. 0, eine se­
gensreiche Stunde! 

Lieber Apostel, ich bete morgens und abends für Sie und Ihre Familie. Ganz 
besonders auch für die Zofinger Gemeinde, damit der Böse nichts Übles anrichten 
kann. 

Nun freue ich mich herzlich auf das erste Wiedersehen in Zofi11ge11 und ich 
hoffe, daß Sie gesund am Leib und mit Segen gefüllten Taschen wieder unter uns 
sein können. 

Herzliche Grüße sendet Ihnen und den lieben Afrikaner-Geschwistern die Sonn­
tagsschülerin: Elsbeth. » 

Ranna, die Schwester der Elsbeth, etwas jünger an Jahren, schrieb: 

«Mein herzlich geliebter Gesandter des Herrn! , 
Wir haben mH großer Freud e vern e_hmen dürfen , da ß ie, lieber Aposte l, wäh­

r end der w •il en Reise durch d en starken E ugelschulz, um den der Stammapostel­
h elfer gebeten ha lte, beschülzl und bis a us Zi el begleitet word en sind. Wir hoffen 
nun alle, daß Sie nach dieser großen Arbeit gesund und wohlbehalten mit uns ein 
herzliches Wiedersehen feiern dürfen. 

Ich will stets eine ·tiitze dies er Geb e lsma ller sein und. für Sie, geliebter Apostel, 
am Morgen und am. Abe rid beten . Auc h wfü i h mir alle Miilie geben, so zu leben, 
daß Sie nach der Riickkcl1r nicht e nlliiuscM s ind. Ich muß ofl mitten in der Schul­
stunde an Sie denken, und für Sie beten, 

Nun wünsche ich Ihnen, lieber Apostel, noch viel Gottes Segen zu dieser großen 
Arbeit und grüße Sie recht herzlich ... » 

Rosmarie, eine Achtkläßlerin, schrieb nicht nur ein Brieflein, sondern 
zeichnete dazu in Farben das apostolische Zeichen: Kreuz mit aufgehen­
der Sonne. Dazu schrieb sie: 
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«Mein geliebter Apostel! 
Unser lieber Sonntagsschullehrer hat uns die Erlaubnis gegeben, Ihnen zu 

schreiben. Ich hörte vom Altar, daß ein Kinderchor in Afrika Ihnen ein Lied ge­
sungen habe. Das hat mich sehr gefreut, weil ich weiß, daß Sie das beglückte. Nun 
sind ja schon drei Wochen vorbei und wir dürfen auf ein frohes Wiedersehen hof­
fen. Ich bete täglich für Sie. Ich wünsche Ihnen schöne Tage und vollen Erfolg. 

Herzliche, ' liebe Grüße sendet Ihnen .. . » 

Ein Jüngling, der ebenfalls im letzten Schuljahr sich befindet, und an 
der im Kanton Aargau für Bezirksschüler pflichtgemäßen Kadettenschu­
lung teilzunehmen hat, schreibt: 

«Mein herzlich geliebter Apostel! 
Unser lieber Sonntagsschullehrer teilte uns mit, daß wir Ihnen ein Brieflein 

schreiben dürfen, was uns sehr freute. 
·Trotzdem uns ungeheure Distanzen trennen, bleiben wir doch immer mit Ihnen 

in Verbindung und denken an Sie. Ich bete täglich für Sie. Jeden Sonntag warten 
wir mit Spannung einen eventuellen Gruß oder gar eine längere Mitteilung zu er­
halten, was ja meistens der Fall ist. Wir sind dann jeweilen beglückt, wenn wir 
von Ihrem Wohlbefinden hören. Wir sehnen uns sehr nach dem Wiedersehen mit 
Ihnen! 

Ich gehe gern und fleißig in die Sonntagsschule. Am letzten Sonntag konnte 
ich sie aber niclit· besuchen, denn ich mußte nach Aarau an die Eidgenössischen Ka­
detten lage. Viele tausend Menschen waren anwesend. Ich dachte: wenn diese alle 
apostolisch wären, wie schön das doch wäre! Ich vermißte die Sonntagsschule und 
den Gottesdienst sehr. 

In herzlicher Liebe grüßt Sie Ihr dankbarer: Kurt.» 

Von einem Töchterchen, das sich ebenfalls im letzten Jahr in der 
Volksschule aufhält, erhielt ich folgendes wertvolle Briefehen: 

«Mein herzlich geliebter Apostel! 
Voll Freude schreibe ich Ihnen, lieber Apostel, einmal ein Brieflein. Unser lie­

ber onnlagsschu ll ehrer sagle uns am lct:dcn Sonnlag: Diej enigen Kinder, welch e 
L ust hätten, dem li eben Apostel ein Brieflein zu schrcibe11 , die sollen auf den näch ­
s ten Sonntag eines mach en. Da zu kann ich sagc.n , , daß ich bi efiir die beste Lust 
lrnbe, denn das macht mir Freud e. Meine junge Seele erke1ml in lliuen, lieber 
Apostel, einen lreubc ·orgtcn, li benden Vater, und das macht micl1 so glückli ch 
und froh. lch freue m ich aufr ichtig, dnß ie m1 ern lieben Gescl1wislern im fernen 
Erdlcil können ein tecken und Slab seill. - ·wenn ouch der apostolische GJnube 
noch nicht auf allen Erdteilen so verbreitet ist wie andere Kirchen, so gibt es doch 
immer mehr und mehr von Jahr zu Jahr, welche dazu kommen. Ich wünsche Ihnen, 
lieber Apostel , recht viel Sesen zu Jh.rer rb it. - 0 , lieber Apo teil ich freue mich 
mächtig auf den er ten Gol lesdieust, den. Sie dnnn nach langem Geli:ennlsein wie­
d er in Zofingen halten könn en, denn wir all e hoben ie nötig. - Zulelzt kann ich 
Ilmen sagen: Ich freue mkh ri esig auf die er s te Auferslehung, wo wir drum a lle 
beisammen se.in können von all n Erdteilen der W eil ; dnnn feiern wir das Hoch ­
zeitsmahl. 

Es grüßt Sie herzlich, in Liel!e verbunden, Ihre junge Schwester: Edith.» 

Die kleine Käthi, Drittkläßlerin, schreibt einfach aber gut: 

•Herzlich lieber Apostel! 
Ich freue mich, daß ich Ihnen schreiben darf. Warum wir apostolisch sind, 

hat unser Sonntagsschullehrer gefragt. Wir sind apostolisch, weil wir, wenn der 
Heiland wiederkommt, bei ihm sein möchten. Ich gehe gerne in die Sonntags­
schule, weil wir dort nur Gutes lernen können. - Macht es Ihnen warm in Afrika? 

Liebe Grüße._.» 

Ernstli und Ruthli, als Geschwisterlein, verfassen gemeinsam ihr Schrift-
stück (noch geht keines von beiden auf die Universität ... !) . -
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«Lieber Apostel! 

Alle Tage schaue ich auf meinem Schulatlas Afrika an. Ich denke immer: wo 
ist jetzt der liebe Apostel? Ich möchte auch gerne zu den Sonntagsschülern in 
Afrika, aber nur "'enn der Vater mitkäme. Ich bleibe nun in Zofingen und will ein 
guter Sonntagsschüler sein und will zu Hause brav sein. Könnte nicht ein Neger­
bub zu .uns in die Ferien kommen? Es ,vürd~ ihm bei uns und im "Güetli~ gut ge-
fallen. Ruthli und ich beten alle Tage für Sie. 

Viele herzliche Grüße ... » 

In vortrefflicher Weise zeichnet Ruth P. das apostolische Gotteshaus 
in Zofingen, das «Güetli», und schreibt dazu: 

«Herzlich geliebter Apostel! 
Gestern haben wir in° der Sonntagsschule vernommen, daß wir Ihnen ein Brief­

lcin schreiben dürfen. Ich hatte natürlich große Freude. Ich bete alle Tage für Sie, 
daß Sie wieder gesund nach Zofingen kommen können. Ich freue mich sehr -dar­
auf. Hoffentlich geht es Ihnen gut in Afrika. Ich wünsche Ihnen alles Gute und 
Gottes reichen Segen. Ich denke viel an Sie, daß Sie auch dort im fremden Land 
ein Segen sein können. 

_ Es grüßt Sie herzlich ... » 

Das 13jährige Nelly schrieb mit feinsten Schriftzügen: 

«In Christo geliebter Apostel 1 
Es freute mich herzlich, als der liebe Sonntagsschullehrer uns Sonntagsschü­

lern mitteilte, jedes von uns dürfe Ihnen ein Brieflein schreiben. Schon wir Sonn­
tagsschüler versuchen, uns aufs innigste mit Ihnen, lieber Apostel, in der göttlichen 
Liebe zu verbinden, sei es zu Hause oder in der Schule. Das soll ein Liebesband 
von Land zu Land sein. Auch bete ich jeden Abend und Morgen für Sie, lieber 
Apostel, damit der Engelschutz Sie stets begleite und Sie vor allem Unglück und 
Schaden bewahre. Der liebe Gott möge Ihnen viel göttliche Weisheit schenken, daß 
Sie den dortigen Gotteskindern mit Freuden die göttliche Wahrheit verkünden 
können. Unser Herzenswunsch ist, daß Sie gesund und munter wieder in unsere 
Reihen treten können. Dies ist auch der Wunsch unseres lieben Sonntagsschulleh­
rers. Wir freuen uns riesig auf ein baldiges Wiedersehn. 

Es grüßt Sie herzlich in apostolischer Liebe ... » 

Versehen mit reichlichen Illustrationen - Flugzeug, Palmbäume und 
so weiter - schrieb Willi (2. Klasse) folgende drollige Zeilen (unter dem 
gemalten Flugzeug stand: Zum lieben Apostel nach Afrika): 

«Mein lieber Apostel! 
Ich freue mich herzlich, daß ich Ihnen ein Brieflein schreiben darf. Ich lasse 

die lieben Negerli herzlich grüßen. Gehen die Negerbüebli auch so gern in die Sonn­
tagsschule wie ich? Bringen Sie mir, bitte, ein N egerbüebli mit heim. Ich bete alle 
Tage für Sie, lieber Apostel, daß Sie bald wieder gesund zu uns heimkommen. -

Herzliche Grüße vom Willi.> 

Ich will es mit diesen Briefehen bewenden lassen, obwohl ich noch 
viele reizende Schreiben unter den zugesandten Brieflein vorfand. Die 
Liebe, dann die oft überraschende Reife, und ferner wieder die drolligen 
Einfälle waren mir ein Seelengenuß. Meiner Freude gab ich den anver­
trauten Kinderchen mit folgendem Briefe aus Kapstadt, datiert vom 
27. Oktober 1949, Ausdruck: 

(Fortsetzung folgt) 

Herausgeber: Neuapostollsche Gemeinde der Schweiz, Zürich 7/32, Gemeindestrasse 32 - Druck: Buchdruckerei Männedorf-Zch. 

Nachdruck, auch auszugsweise, nur den Neuapostolischen Kirchenzeltschriften und nur unter genauer Quellenangabe gestattet. 
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Nr. 9 11. Jahrgang Halbmonatsschrift t.Mai 1950 

JUGEND..,QUNDSCHQEIBEN 
DES STAMMAPOSTELS 

Siehe, ich komme bald ... 
(Offenbarung 22, 12) 

über den Inhalt dieser Worte ist schon viel gesprochen worden, ohne 
zu erkennen, für welche Zeit diese Worte gelten. Bei der Unterhaltung 
über diese Ankün digung des Herrn hört man oft sagen : Dies Worte sind. 
ja schon einst gesprochen wor den und bis heute noch nicht erfüllt. - Da 
stimmt einersei ts, uncl anderseits stimmt es doch nicht, und zwar deshalb, 
weil nicht begriffen wird, daß diese Worte nur für die Zeit gesprochen 
sind, in welcher der Herr tatsächlich kommt. 

Es heißt, daß Johannes an den Tag des Herrn versetzt war, er durfte 
rückwärtsblickend die gesamte Entwicklung der Gemeinde des Herrn se­
hen, und als dies geschehen war, sagte der Herr zum Schluß: «Siehe, ich 
komme bald und mein Lohn mit mir.» Gerade die Worte: «und mein 
Lohn mit mir» beweisen, daß diese Worte lediglich für die Zeit seines 
Kommens gesprochen waren, denn der Lohn wird ausbezahlt, wenn es 
nach J esu W or Len Feierabend geworden ist. Als es Abend war, sprach der 
Herr zu seinem Schaffner. . . (Matthäus 20, 8). Es ist also bei dem, was 
Jesus dem Apostel Johannes gezeigt hat, unbedingt darauf zu achten, für 
welche Zeit der Herr dies sagte. Diese Worte: «Siehe, ich komme bald» 



gelten somit niemand anderem als denen, die zu der Zeit leben, in wel­
cher Jesus seine Verheißung erfüllt. 

Die Christen der Urkirche glaubten, daß Jesus zu ihrer •Zeit käme, 
denn er sagte: Ich will wiederkommen ... (Johannes 14, 1-3). Er hat 
aber Tag und Stunde nicht angegeben, 'Viann dies geschieht, ;·fie dies al1s 
Matthäus 24, 26-44; Markus 13, 32-37; Lukas 17, 26-----37 deutlich her­
vorgeht. Jesus konnte sich damals noch nicht so ausführlich üher den 
Werdegang seiner Kirche äußern, denn der Vater mußte_ ihm dies erst 
zeigen, wie dies aus Offenbarung 1, 1 zu ersehen ist. Jesus sagte ja laut 
Johannes 5, 19: «Wahrlich, wahrlich ich sage euch: Der Sohn kann nichts 
von sich selber tun, sondern was er sieht den Vater tun; denn was dieser 
tut, das tut gleicherweise auch der Sohn.» 

Schon aus dem Herrlichkeitszustand, in dem Jesus dem Apostel Jo­
hannes erschien, geht hervor, daß der Vater ihm nun auch die Zukunft 
völlig offenbart hatte, denn Jesus war vor seiner Himmelfahrt nie in einem 
solchen Zustand einem seiner Jünger erschienen. Apostel Johannes konnte 
diesen Anblick nicht ertragen; er fiel nieder wie ein Toter. Die Verklä­
rung Jesu auf Tabor war gewiß herrlich, aber wie Johannes den Herrn 
sah, das überstieg alles bis dahin Gewesene. 

Nach dem Jesus damals nicht wiederkam, haben in den verflossenen 
Jahrhunderten sich immer wieder kleine oder größere Gruppen gebildet, 
die sich auf das Kommen des Herrn vorzubereiten suchten. Ihr diesbezüg­
licher Glaube und ihre Hoffnung konnten aber nicht erfüllt werden, da 
die Zeit dafür noch nicht vorhanden war. 

Als die englischen Apostel gerufen waren, hat der Glaube an das Kom­
men des Herrn deren Herzen völlig erfüllt. 

In Offenbarung 4, 4 wird von 24 Stühlen und 24 Ältesten berichtet, die 
auf diesen Stühlen sitzen. Diese Schriftstelle sahen sie als Beweis ihres 
Glaubens und ihrer Hoffnung an, daß der Herr zu ihrer Zeit kommen 
würde, da die 24 Stühle nunmehr besetzt seien, und zwar: zwölf Apostel 
am Anfang und zwölf Apostel am Ende. Sie haben geirrt, indem sie etwas 
als Be, eismittel a.nführten, das in Wirklichkeit kein Beweis war, denn es 
waren ja in der Urkirche schon mehr als zwölf Apostel vorhanden. Der 
Herr kam also nicht, wie sie hofften, ihr Beweismittel hatte versagt, ja 
es mußte versagen, weil die Zeit dafür noch nicht vorhanden war. 

un. s.ind aber von der von J esu.s genannten elften Stunde schon weit 
üher 100 Jahre vergangen; dieser Abschnitt der Reichsgottes-Geschichte 
geht allmählich seinem Ende entgegen, und der Feierabend in der Zube­
reitung des königlichen Priestertums naht heran, denn die von Jesus für 
diese Zeit angeführten Zustände sind vorhanden. Wir haben in dieser 
Hinsicht keine andere Unterlage für unseren Glauben und unsere Hoff­
nung als alleine das, was Jesus, der Sohn Gottes, diesbezüglich sagte. Es 
kann auch kein anderer Geist eine derartige Offenbarung gehen, denn der 
Vater hat dies nur seinem Sohne gezeigt, wie wir in Offenbarung 1, 1 le­
sen. Was aber der Vater dem Sohne zeigte, das führt der Sohn nach dem 
Willen des Vaters zur gegebenen Stunde aus. 

Die Worte des Herrn laut Markus 13, 37 und Lukas 21, 36 sind ein 
Hinweis, wie wir uns einstellen sollen. 

* 
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Bei einer Unterredung hat ein Andersgläubiger die Behauptung auf­
gestellt daß clie 14.4 000 nur Angehörige des jüdischen Volkes seien. Ich 
·wurde gebeten, dazu Stellung zu nehmen. 

Die aufgestellte Behauptung ist schon dadurch widerlegt, indem es in 
Offenbarung 14, 4 heißt: «Sie folgen dem Lamme nach., wo es hin geht. 
Diese sind erkauft aus den Menschen zu Erstlingen Gott und dem Lamm.» 
Sie können also nicht aus den Juden genommen sein, da diese dem Lamm 
nicht nachfolgen. 

Der Andersgläubige wie" dabei auch auf die in Offenbarung 7 auf­
gezählten zwölf Stämme hin. Mit diesen zwölf Stämmen sind in der Offen­
barung die verschiedenen Charaktereigenschaften der 144 000 angedeutet. 

o können in einer Gemeinde sämtliche zwölf Charaktereigenschaften vor­
handen sein und in einer anderen Gemeinde nur etliche. Die englischen 
Ap stel wollten damals die Arbeitsgebiete in zwölf Stämme einteilen und 
namentlich bezeichnen; das hat sich aber infolge der verschiedenen Cha­
raktereigenschaften als unausführbar erwiesen. 

über die Sammlung Israels schrieb der Apostel Paulus in Römer 9, 
22-23 und erwähnte dabei auch diejenigen, die nicht Gottes Volk waren 
und Kinder des lebendigen Gottes genannt werden sollen. Der Prophet 
Jesaja wie darauf hin, daß von den Kindern Israel nur ein ü berre t selig 
werde. Daß aber die Heiden gewürdigt ind, Gottes Volk zu werden, hatte 
Petrus laut Apo telgeschichte 10 durchlebt. Auch Paulus und Barnabas 
sagten: «Euch mußte zuerst das Wort Gottes gesagt werden; nun ihr es 
aber von euch stoßet rmd achtet euch selbst nicht wert des ewigen Lebens, 
siehe, so wenden wir uns zu den Heiden» (Apostelgeschichte 13, 46). 

Der Herr hat dem alten Bundesvolk viele Verheißungen gegeben, die 
aber nicht erfüllt werden konnten, weil das Volk nicht in dem geblieben 
ist, woran die Erfüllung der Verheißung gebunden war, wie dies deutlich 
aus Hebräer 4, 1-11 hervorgeht. 

Empfangt dieses, verbunden mit den herzlichsten Grüßen, von 

Eurem J. G. Bischof/ 

SÜDAFRIKA 
Reisebericht des Apostels Otto Güttinger 

(9. Fortsetzung) 

«Meine herzlich geliebten Kinderlein! 

Als ich vorgestern von einer sechswöchigen Reise durchs weite Afrika zurück­
kehrte, wurde mir der Brief überreicht, darin eure lieben Brieflein an mich sich 
befanden. Heute endlich finde ich Zeit, die Brieflein, die ihr geschrieben, alle 
durchzulesen. Kinderchen, ich kann euch nicht sagen, was für eine große Freude 
es für mich war, hier im fernen Afrika von euch zu lesen. Ich schäme mich nicht, 
euch zu sagen, daß ich bei manchen Briet'lein geweint habe - und daß andere so 
drolli g und herzlich waren, daß icli in meinem Hotelzimmer laut für mich lachen 
mu.ßte. Habt also olle, die geschri eben haben, meinen herzlichen Dank. Möge die 
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Brixton-Johannesburg La Rochelle (Johannesburg) 

Eine der apostolischen Kirchen in Port Elisabeth, mit dem über Stadt und Hafen sicht­
baren, des Nachts erleuchteten Kreuz. 
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Aufgewühlter Ozean 
beim Hafen von Ourban 

t 

Brixton- Church 
(Bezirk Johannesburg) 

Das Lokal Brooklyn 
(Bezirk Kapstadt) 
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Freude, die ihr in mir erweckt habt, sich vielfältig auch in euren Herzchen aus­
wirken. 

Wie bin ich so glücklich zu wissen, ich habe junge Glaubensgeschwister in 
meiner Heimatgemeinde, deren Seelen früh e im Hause Gottes Lust und Freude 
empfinden, und die wie der zwölfjährige Jesusknabe sagen können: Ich bin am 
liebsten dort, wo der hinun1isehe Vater sich uns nahti - Das ist der Vleg zu -wah­
rem Glück auf Erden und im Himmel. 

Kinderchen, glaubt mir, ich wünsche euch das Allerbeste und ich habe euch 
lieb. Und diese Liebe, die ich zu euch habe, und die G o t t in meine Seele gelegt 
hat, die lebt auch in euch, denn auch ihr seid versiegelt mit demselben Heiligen 
Geiste, damit ich als kleines Büblein versiegelt worden bin. - Eure lieben Eltern 
haben euch auch lieb. Sie sind es, die den Glaubenskampf durchgekämpft haben 
und euch dadurch in die Gemeinschaft mit Gott und seinem Sohn und den von 
Gott gesandten Aposteln gebr_acht haben. Darum könnt ihr apostolisch sein und 
dürft den herrlichsten Glauben euer eigen nennen. 0, wie schön haben wir es 
doch! ·wir müssen nicht nur an den Himmel glauben oder vom Himmel erzählen, 
sondern wir befinden uns heute schon im Himmel («unser Wandel ist im Himmel>, 
schrieb Paulus), denn wir sind wahrhaftig selig, weil unsere Seele sich in der in­
nigsten Gemeinschaft mit Gott befindet; sind wir doch seine Kinder. 

Habt darum eure Eltern herzlich lieb. Nehmt sie heule abend beim Gutenacht­
sagen ganz besonders fest in den Arm, drückt sie ein wenig mehr als sonst und 
sagt dann ganz frei und offen: Vater (oder Mutter) wie bin ich so glücklich, daß 
ich apostolisch sein darf; daran bist du «schuld» und ich danke dir dafür von Her­
zen. - Dankt dann auch im Gebet dem lieben Gott für seine Gnade, daß ihr dürft 
seine Kinder heißen. Auch den himmlischen Vater freut es, wenn seine Kinder 
daran denken, und ihm Dank opfern. 

In euren Brieflein habt ihr alle auf die Freude des Wiedersehens hingewiesen. 
Ihr dürft mir glauben: auch ich freue mich darauf, und schon oft sehnte ich mich 
im Geiste nach der Stunde, wo ich die Altarstufen in unserm lieben Gotteshause wie­
der besteigen '\Verde, um mit euch vor Gott zu beten und zu lobsingen und zu dan­
ken - und Gott zu dienen. 

Seid in herzlicher Liebe alle gegrüßt und umfaqgen von eurem Apostel, der 
euch segnet, als seine anvertrauten Kinderlein. - Gott mit euch, bis wir uns wie­
dersehen! - In Liebe, euer: Otto Güttinger.» 

Am Abend des Tages, da ich diesen Brief schrieb, versammelten wir 
uns zum Gottesdienst in Racecourse-Road. Es sollen, nach der Zählung 
der Hostien, 833 Geschwister am Abendmahl teilgenommen haben. - Eine 
Blechmusik brauner Brüder schmetterte vor dem Kirchengebäude ihre 
Weisen zum herzlichen Willkomm. Ebenso fehlte der Kinderchor zur Be­
grüßung nicht, und an das Willkomm-Gedicht schloß sich in der Regel 
an: A hearty welcome to you all! (Seid alle herzlich willkommen!) Die 
weißgekleideten braunen Mädchen verneigten sich dabei jeweils in sehr 
graziöser Weise. - Der «Chief» nahm als Bibelwort Apostelgeschichte 
12, 1-11 und die Apostel Abicht und Rufenacht dienten mit. 

Am folgenden Morgen begaben wir uns nach dem Hafen von Kapstadt, 
woselbst auch «Chiefs» Motorboot verankert lag. Es ist dies ein schönes, 
geräumiges Boot mit einem Rohöl-Motor; dieses Schiff kann, ohne tan­
ken zu müssen, rund 2000 Kilometer weit fahren. Ferner besitzt das Schiff 
eine Küche, zwei Schlafräume, eine Stube, Toilette und so weiter. 

Es war ein prächtiger, sonniger Tag. Rund 30 Passagiere nahmen auf 
der Jacht Platz, um für einige Stunden auf dem leicht bewegten Meer -
dem Ozean - zu fahren. Nachdem wir den eigentlichen Hafen hinter uns 
hatten, öffnete sich vor uns in majestätischer Pracht die zu den Füßen 
des Tafelberges hingebettete Stadt mit den.etwa 380 000 Einwohnern (da­
von 214 000 Weiße) . Die ganze Landschaft wirkt von der Seeseite her ge-
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radezu entzückend. Der Tafelberg gleicht von der Ferne einem «geköpf­
ten» Schweiz rberg, denn er ist oben scheinhar flach wie eine Tafel des­
halb au.eh der :rame «Tafel»-Ber g. Zu seiner Rechten schließ en si ch in 
langer Gebirgskette die «zwölf Apostel» au. Die ind aneinandergeschlos-
ene riesige F elsformationen, zwölf an der Zahl. J eder dieser Felsköp fe 

erhielt deshalb den amen eines Apostels. ie werden geogr aphisch «die 
zwölf Apostelberge» genannt. 

Je mehr wir iii die See hinausfuhren, um so bewegter wurde das Was­
ser, was mir große Freude machte. Wir sangen , plauderten, aßen und 
tranken in fröhlicher Gemeinschaft. Zwischenhinein rief mir der «Chief», 
ich soll das Steuer auch einmal führen. Mit Vergnügen sagte ich zu und 
er .,.riff das Steuerrad der mit etwa 20-25 Kilometer dahinfahrend n 
J acht. Vor mir der Kompaß - um das chiff Wa ser, über dem chiff 
B:inunel ! Bei die er halbstüucligen H andhabung des teuers stellte ich 
fest, wie bald man durch Strömtmgen, Wellen oder Wind -vom gegebenen 
Kurse abgetrieben werden kann. E s ist geistigerweise für den einzelnen, 
wie für ganze Glaubensgemeinschaften auch nicht anders ! Wenn J esu , 
hin ichtlich des T empel zu Jerusalem die Worte sagte: «Euer Haus soll 
euch wüst gelassen werden!» dann beweist das, daß jene Kirche vom gött­
lichen Ziel bös abgetrieben wurde. Darum auch die beachtenswerten Worte 
von Christus: «Was ich euch sage, das sage ich allen: Wachet!» 

Nach mir ergriff der liehe Apostel Fendt aus Nordamerika für längere 
Zeit das Steuer des Schiffes, darauf die überseeischen Apostel und weitere 
liehe Gäste verweilten. 

Zu meiner freudigen Überraschung sahen wir Seelöwen im nassen Ele­
ment sich tummeln - einzeln, zu zweit und in Gruppen von einem Dut­
zend und noch mehr. Mit einer vollendeten Eleganz und Lebenslust schos­
sen diese · wendigen, geschmeidigen Tiere durchs Wasser, daß es eine 
Wonne war, zuzusehen. Plötzlich - man glaubte erst ein Seelöwe komme 
- gab's einen allgemeinen Ruf: ein Hai! Wie ein dunkles, kleines Unter­
seeboot, in der Länge von schätzungsweise zehn Meter, glitt dieser riesige 
Hai dicht an unserem Boot vorbei. Alle, die irgendwo in der Nähe des 
Meeres wohnten oder gar schon auf Schiffen Dienst getan haben, wußten 
nun allerlei Erlebnisse mit dem Haifisch zu erzählen, der ganz allgemein 
als «Wolf des Meeres» bezeichnet wird. Er ist ein gefährlicher Räuber und 
wird von den Bewohnern des Meeres gefürchtet. Solch ein Hai kann eine 
Länge bis zu 15 Meter und mehr erreichen. 

Während dieser Fahrt erzählte mir ein apostolischer Bruder aus Kap­
stadt, daß er während des Krieges in einem Unterseeboot der Engländer 
Dienst getan habe. Eines Tages lauerten sie einem deutschen Truppen­
transporter auf, mit dem Befehl, ihn zu versenken. Als da·s deutsche 
Schiff gesichtet war , tauchte da Unterseeboot unter, um die Angriffs­
stellung einzunehmen. Der Kommandant wollte eben das Boot zmn Schuß 
bringen, als sich ein Albatros auf das Periskop (Beobachtnngsrohr des 
Unterseebootes) selzte und damit jede Sicht n ahm. Der K ommandant wet­
terte und befahl tiefer zu gehen, damit der Vogel seinen «Stützpunkt» ver­
liere. Kaum ragte aber das Rohr wieder übers Wasser, so setzte sich 
unmittelbar der Albatros darauf. (Albatros sind große, mövenähnliche 
Sturmvögel, mit Flügelspannweiten bis 2,40 Meter.) Das Manöver hinauf 
und hinunter mußte mehrmals wiederholt werden, wobei jed smal, so oft 
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das Rohr über Wasser kain, der Albatros sich getreulich draufsetzte. Der 
Truppentransporter ging unterdessen außerhalb des Schußhereichs, wäh­
rend der nterseebootkommandant tobte und fluchte. - Der aposto­
lische Bruder abe1: sagt mir, er habe, im Unterseeboot ich befinden 1, 
den Gedanken nicht mehr losrrebracht. daß hi r Gottes Hand wohl im 
Spiel tand der nicht zuließ diß vielleicht nur we«en einem einem Bru­
der vieUeich , clas Schiff nicht torpediert werden du.rite-. 

Die Sonne senkte sich golden, als «Chiefs» Jacht wieder im Hafen an 
der Boje festgemacht war und wir dem Hotel zufuhren. 

0, wie schön haben wir es. doch! mußte ich mir oft sagen im Beisam­
mensein mit den überseeischen Glaubensgeschwi tern. Ernste und frohe 
Gedanken wurden ausgetauscht, aber das kostbm· te Empfinden war es, 
wenn man die Seelenverwandtschaft spüren konnte, hervorgerufen durch 
den Geist, der uns alle gezeugt und zur Kindschaft gerufen hat. Man kann 
diese Gemeinschaft des Geistes auf mancherlei Art bezeichnen - sie 
stimmt immer. Als Apostolische sind wir: Glieder des Leibes Christi; 
Kinder des himmli chen aters; V rlobte des Seelenbräutigams Jesu; 
Bi.irger des himmlischen Jerusalems· Pilgrime nach dem göttlichen Ziel; 
Auserwählt mit densefüen erheißungen · Seelen. die auf e·wig mit Gott 
ver i llt sind! 

(Fortsetzung folgt) 

/Jvis! 

Chers freres et sreurs en Christ, 

A partir du 1 juillet 1950, une feuille bimensuelle de huit pa• 
ges, intitulee «LE BON BERGER», sera editee en langue 
fran,;ai'se pour les communautes neo-apostoliques de Suisse, de 
France, de Luxembourg et d' Autriche. Le f ormat et la presen• 
tation seront les memes que pour la f euille «Brot des Lebens» 
en langue allemande. 

Les abonnements aux prix de 1 franc suisse ou de 100 francs 
fran,;ais pour le deuxieme semestre 1950 pourront etre sous­
crits aupres des chefs de communaute jusqu'au 20 mai 1950. 
Les chefs de circonscription de France, de Luxembourg et 
d'Autriche centraliseront les commandes et les feront par­
venir a l' eveque Seidel de Strasbourg, ceux de Suisse a moi a 
Zurich, pour le 31 mai 1950 au plus tard. 

Avec de cordiales salutations 

votre E r n e s t G u t t in g e r. 

Herausgeber : Neuapostollsche Gemeinde der Schweiz, Zürich 7/32, Gemeindestrasse 32 - Druck: Buchdruckerei Männedorf-Zch. 

Nachdruck, auch auszugsweise, nur den Neuapostollschen Kirchenzeltschriften gestaltet. 

72 



' 

,, 

~-=-__ u_gen -=--=-~~ 
Zeitschrift der Neuapostolischen Jugend des Apostelbezirkes Schweiz 

Nr. 10 11. Jahrgang Halbmonatsschrift 15.Mai 1950 

JUGENO„QUNDSCHQEIBEN 
DES STAMMADOSTELS 

Unser Maßstab 
Liebe Jugend! 

Im menschlichen Leben kommen verschiedene Maße und Maßstäbe 
zur Anwendung. Da wird geschätzt, gemessen und gewogen und mit ent­
sprechenden Zahlungsmitteln beglichen. 

Der Herr wägt jedoch auch die Geister (Sprüche 16, 2). Bei dem Kö­
nig zu Babylon hieß es: Gewogen, und zu leicht gefunden (Daniel 5, 27); 
Als Kinder des Allerhöchsten haben wir auch einen Maßstab, mit dem 
wir alles, was uns begegnet, prüfen können, ob es für uns zum Segen oder 
zum Schaden ist. Jesus hat das, was an ihn herankam, mit dem in ihm 
vorhandenen göttlichen Geiste geprüft und entsprechend gehandelt, wie 
er dies bei den Versuchungen durch Satan bewiesen hat. Dann ist uns 
auch sein Verhalten gegenüber den Pharisäern und Schriftgelehrten so­
wie den Kranken und Hilfesuchenden durch die Heilige Schrift berichte~, 
ebenso sein Verhalten dem Schächer am Kreuze und seinen Mördern ge­
genüber. Er hat sich in allem stets so . verhalten, daß ihm niemand ein 
Unrecht nachsagen konnte. Gemäß Johannes 14, 30 bezeugte er: «Es 
kommt der Fürst dieser Welt, und hat nichts an mir.» 

Der Apostel Johannes ermahnte die Kinder Gottes damaliger Zeit, 



nicht einem jeden Geist zu glauben, sondern zu prüfen, oh die Geister 
von Gott sind, denn es seien viele falsche Propheten ausgegangen in die 
Welt. Er führte auch das für die damalige Zeit geltende Erkennungs­
zeichen an (1. Johannes 4, 1-2). 

Das gegenwärtige Volk des Herrn hat einen noch nie dagew'esenen 
Kampf mit den Geistern zu führen. Auch Jesus hat erfahren müssen, daß 
der Kampf immer härter wurde, je näher es dem Ende seiner Erdenlauf­
bahn zuging; er endete mit seinem scheinbaren Unterliegen auf Golgatha. 

Der stärkste Gegner, mit dem wir heute zu kämpfen haben, ist der 
Geist des Unglaubens, der nicht nur viele Millionen Menschen ergriffen 
hat, sondern leider auch in unsere Reihen eingedrungen ist, wie es man­
che Seelenzustände beweisen. 

Wer glaubt heute noch ernstlich an den Schöpfer Himmels und der 
Erde? 
Wer glaubt an die Menschwerdung Christi, wie uns dies laut Lukas 1, 
26-38 berichtet ist? 

Wer glaubt an die sühnende Wirkung des Opfertodes Christi auf Gol­
gatha? 
Wer glauht an seine Auferstehung und Himmelfahrt? 
Wer glaubt an seine Wiederkunft, wie dies die beiden Männer in wei­
ßen Kleidern den Jüngern sagten, als sie ihrem Herrn bei seiner Him­
melfahrt nachsahen? (Apostelgeschichte 1, 10-11.) 
Wer glaubt heute noch an das baldige Wiederkommen des Herrn? 
Dieser Kreis ist nicht groß, denn es sind viele, die zwar das Kommen 

des Herrn nicht leugnen, sich aber in die Reihen derer stellen, die da sa­
gen: Mein Herr kommt noch lange nicht! -

Alle, die an das baldige Kommen des Herrn glauben, stellen sich ent­
sprechend ein und sind Tag und Nacht am Bitten, daß der Herr sie er­
retten möge. Sie haben die Zusage, daß der Herr sie'erretten wird in einer 
Kürze (Lukas 18, 7-8). Außerdem hat diese kleine Schar die Verhei­
ßung: <<Fürchte dich nicht, du kleine Herde! denn es ist eures Vaters 
Wohlgefallen, euch das Reich zu geben» (Lukas 12, 32). 

Anderseits stehen die Menschen in banger Sorge betreffs der G~scheh­
nisse, welche die Zukunft bringen wird. Zeitungen und Zeitschriften be­
richten über die Erfindung von Vernichtungswaffen, die eine unvorstell­
bare Wirkung haben und gegen die es keinen Schutz gibt. 

Nun befindet sich das Volk des Herrn gleich den anderen Menschen 
auch in dieser Welt, obwohl es nach J esu Worten nicht von dieser Welt 
ist (Johannes 15, 19; 17, 14). Hier entsteht die Frage: Haben die Kinder 
Gottes auch das alles zu fürchten, was diesbezüglich in Büchern, Bro­
schüren und Zeitschriften angedeutet wird? 

Antwort: Nein, das Volk des Allerhöchsten hat das nicht zu fürchten, 
weil diese Waffen ja nicht gegen die Kinder Gottes geschaffen und be­
stimmt sind und somit gegen sie nicht in Anwendung kommen. - Das 
Volk Gottes steht jedoch diesen Dingen nicht gleichgültig gegenüber, son­
dern ihm sind die Worte des Herrn maßgebend: «So seid nun wach alle­
zeit und betet, daß ihr würdig werden möget, zu entfliehen diesem allem, 
das geschehen soll, und zu stehen vor des Menschen Sohn» (Lukas 21, 36). 
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Konfirmanden von Baden mit Ämtem 

Es soll nicht verkannt werden, daß durch das Vorhandensein solcher 
Waffen, die jeden Augenblick angewandt werden können und wodurch 
man ganze Länderstrecken in kürzester Zeit in eine Wüste verwandeln 
und Millionen en_scl1en töten kann, eine gewisse Angst sich derer be­
mächtigt, die keinen Answeg aus all · diesen erhältnissen kennen. Diese 

ernichtung trifft aber die Kinder Gottes nicht, weil der Herr dies nicht 
zuläßt. Hier setzt unser Maßstab ein mit clem wir das orhahen der Gei­
ster sowie aUe von· Gott zugelassenen Zeitgeschehnisse messen und ab­
wägen könn n.; dieser Maßstab trügt nicht und führt somit zu keinem f al­
schen Ergebnis. 

Da wird sch1ießlich mancher fragen was die für ein Maßstab ist. Dar­
auf können wir aus voller Überzeugung antworten: Das ist der Heilsplan 
unser s Gottes und das ort Jesu da fester steht al Himmel und Erde 
(Matthäus 24, 35). In des Herrn Heilsplan ist alles genau festgelegt, und 
danach richten wir uns · und stellen uns entsprechend ein. Wir fürchten 
also die Vernichtungswaffen nicht, weil sie von Gott nicht gegen uns be­
stimmt sind. 

Der Prophet Esra schildert schon in seinem 4.Buch, Kapitel 15 und 16, 
die Wirkung dieser affen indem er schreibt, daß von einer geringen 
Stadt etwa zehn und vom Lande zwei Per onen über-bleiben, die sich ver­
bergen werden in dicken Wäldern, lllld in den Klüften der Felsen woh­
nen. Daraus geht hervor, daß Gott der Herr schon damal den Propheten 
das sehen ließ, wa in unserer Zeit geschehen , ird. Er hat ja auch den 
Propheteu Daniel die große Trübsal unserer Zeit sehen lassen, in die das 
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Konfirmanden von Nilvange (Bezirk Algrange, Frankreich) mit Ämtern 

Volk des Herrn kam; Daniel sah aber, daß es nicht darinnen bleibt, son­
dern daraus errettet wird (Daniel 12, 1). 

Bevor diese Vernichtung beginnt, bringt der Herr die Seinen in Sicher­
heit, worauf einerseits durch die Vorbilder der Errettung von Henoch, 
Noah uncl Lot hingewiesen ist, und anderseits durch Jesus laut Offenba­
rung 14, 14----16 bezeugt wird. 

Er t halte der Herr sein orhaben dem frommen und gottesfürchtigen 
Noah mitg teil l una Anwei lID" zu dem Bau der Arche geg ben und da­
durch das Mittel ZUI Errettung hestinunt. 

Zu Lot wurden vom Herrn zwei Engel gesandt, die ihn mit dem Vor­
bahen Gottes bekannt niachten und seine Errettung bewirkten. 

Auch die Christen in Jerusalem durften die belagerle Stadt verlassen, 
bevor dieselhe d m Erdboden gleichgemacht wurde. 

In Hesekiel 9 wird auf die Arb it dessen hingewiesen, der in Lein­
wand gekleidet war und ein chreibz ug an seiner Seite hatte, womit er 
die an ihrer Stirne zeichnen sollte, die über die vorhandenen Greuel seuf­
zen und jammern. J: achdem er seine Errettung arbeiL getan hatte, agte 
er : «Ich habe getan, wie du (Gott) mir geboten hast» (Vers ll). Aber 
nach ihm haben die anderen, die mit mörderischen Waffen ausgerüstet 
waren, ihre Arb it begonnen. Also auch hier geschllh erst die Errettung, 
dann folgte für die anderen die ei-nichlung. 

In Offenhanmg 7, 1- 3 wird auf die Tätigkeit des Versiegehwg enge]s 
hingewiesen und daß die verderben.bringenden Winde nicht eher in Tä-
tigkeit treten dürfen, bis die rsiegelungsarbeit beendet ist. 

ehr deutlich und in einer nicht mißzuverstehenden Weise wird in Of-
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Konfirmanden von Zollikofen mit Ämtern 

fenharung 14, 14-16 die Errettung des jetzt lebenden Volkes Gottes ge­
schildert. Da tritt Jesus als Träger der goldenen Krone hervor, also nicht 
mehr als solcher, der anklopfend vor der Tür der Herzen steht und um 
Einlaß bittet, sondern bereit, um die reif gewordene Ernte in Sicherheit 
zu bringen. Dieser Vorgang ist die Erfüllung seiner erheißungen laut 
Johannes 14 , 3 und 28; Offenbarung 12, 5; 16, 15; 20, 6. achdem er diese 
Reifgewordenen in Sicherheit gebracht hat, tritt ein anderer hervor und 
beginnt seine Arbeit, wie dies aus Offenbarung 14, 17-19 deutlich her­
vorgeht. Damit wird die von dem Propheten Esra gesehene Verwüstung 
bewirkt. 

Wenn in den verschiedenen Zeitschriften und so weiter angedeutet ist, 
daß durch die vorhandenen Vernichtungsmittel die ganze Erde vernichtet 
werden könnte, so sehen wir derartigen Andeutungen mit Ruhe entgegen, 
und zwar deshalb, weil dies mit dem Ratschluß und Heilsplan unseres 
Gottes im Widerspruch steht und sich somit nicht erfüllt. Erst nimmt der 
Herr die Seinen zu sich. Dann folgt eine grauenhafte Verwüstung, aber 
nicht der ganzen Erde, sondern davon werden nur gewisse Länder be­
troffen. 

Nachdem der Vernichtungsengel seine Arbeit getan hat, kommt Jesus 
mit den Seinen auf diese Erde, auf der wir jetzt leben, zurück und richtet 
sein Friedensreich auf, welches tausend Jahre dauert. In diesen tausend 
Jahren wird allen Menschen das Evangelium vom Reiche Gottes gepre­
digt. Satan mit seinem Anha.ng ist während dieser Zeit gebunden ( Offen-
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Konfirmanden 
von Wädenswil 

mit Ämtern 

barung 20, 1-3). Wenn diese tausend Jahre beendet sind, wird Satan 
nochmals eine kleine Zeit losgelassen, wie uns Offenbarung 20, 7-9 be­
richtet. Daraus sehen wir, daß Satan nochmals den Kampf gegen den 
H er_rn und gegen die Seinen aufnimmt, der aber mit der völligen Nieder­
lage Satans endet und den Abschluß seiner Tätigkeit darstellt, wie dies 
aus Vers 10 desselben Kapitels hervorgeht. 

Was das F euer betrifft, das auf _ atan und seinen Anhang niederfällt, 
so ist ·das nicht so zu deuten als ob dieses ein P rodukt menschlichen K ön­
nens sei, denn die Feuer, die heute zur Vernichtung von Menschen er­
funden sind, kommen dann nicht zur Anwendung. Es heißt ausdrücklich: 
«Es fiel Feuer von Gott aus dem Himmel.» Der Herr ließ ja auch Schwefel 
und Feuer vom Himmel herab auf Sodom und Gomorra regnen (1. Mose 
19, 24). Außerdem hat Elia zweimal Feuer vom Himmel auf die beiden 
Hauptleute mit je fünfzig Mann fallen lassen, die ihn gefangen nehmen 
sollten (2. Könige 1, 3- 16) . 

Als die beiden Jünger j akobus und Johannes zu Jesus ·kamen und ihm 
berichteten, daß welche waren, die ihn nicht aufnehmen wollten und ihn 
deshalb fragten: «Herr, willst du, so wollen wir sagen, daß Feuer vom 
Himmel falle und verzehre sie, wie Elia tat», worauf Jesus sie bedrohte 
und sprach: «Des Menschen Sohn ist nicht gekommen, der Menschen See­
len zu verderben, sondern ·zu erhalten» (Lukas 9, 52-56). Daraus geht 
hervor, daß der Herr dieses durch Menschen erfundene Feuer zur Ver­
nichtung Satans nicht nötig hat und daß es anderseits auch gegen Satan 
wirkungslos wäre. 

Nachdem die Tätigkeit Satans durch den Herrn beendet ist, folgt das 
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Endgericht, wie aus Offenbarung 20, 11-15 ersichtlich ist, wo allen ihrem 
Seelenzu land entsprechend ihr Ewigkeitsaufenthalt angewiesen wird. Den 
Erlösten des Herrn wird dann die neue Schöpfung als Wohnplatz angewie­
sen. Der Apostel Johannes schrieb darüber laut Offenbarung 21, l:· «Und 
ich sah einen neuen Himmel und eine neue Erde; denn der erste Himmel 
und die erste Erde verging, und das Meer ist nicht mehr.» Dann übergibt 
der Sohn dem Vater alle , auf daß Gott sei alles in allen (1. Korinther 15, 
22-28). 

Wer den Heilsplan Gottes in der Menschheitserlösung kennt und sich 
den göttlichen Anordnungen entsprechend verhält kann getrost der Zu­
kunft entgegensehen denn die kommenden Unwetter treffen ihn nicht, 
sondern werden sich üher die entladen, welche die göttlichen Heilsanbie­
tungen verachtet haben. Das Ergehen Jerusalems 70 Jahre nach Christi 
Geburt ist der beste Beweis. 

Wenn auch viele sind, die noch angeblich an Gott glauben, so ist das 
nichts Besonderes, denn das tun die Teufel auch; sie zittern sogar vor 
ihm (Jakobus 2, 19). Laßt uns darum im Glauben, in der Hoffnung und 
Treue an der göttlichen Führung festhalten, damit uns der Herr vor dem 
Verderben bewahrt! 

Empfangt dieses, verbunden mit herzlichen Grüßen, von 

Eurem J. G. Bischof/ 

/3rie/ emer (gfaubensschwesler 

Mein herzlich geliebter Apostel, 

Es ist mir ein Bedürfnis, Ihnen, mein lieber Apostel, einmal eiruge 
Zeilen zu schreiben; ganz besonders seit dem wunderbaren Jugendnach­
mittag in Hottingen. Ich kann Ihnen nicht mit orten sagen, wie es in 
meinem Herzen aussah, wie groß da Glück, die eligkeit war; und wie 
eine Träwnende schritt ich von die er Gottesstätte. Die Worte: «Helden 
und Heldinnen müßt ihr werden» sind zutiefst in mein Herz gedrungen. 

iel Kampf und ühenrindnng braucht es, ohl dazu doch lo)mt es sich, 
diesen Kampf zu kämpfen. chon die Glückseligkeit allein, die in uns 
wohnt, wenn w·r 1ms gern für Jesu Werk einsetzen, wenn wir mit Eifer 
im Weinber_g des Herrn arbeiten, ist uns Belohnung genug. Wie überaus 
groß ist aber die Freude, wenn. man an sich selhst' erfaluen darf, wie der 
liehe himmlische Vater sich zu seinen Kindern bekennt. In den letzten 
Monaten durfte ich seine Güte und Liebe aufs neue erfahren und seine 
Hilfe in vollem Maße hinnehmen. 

Ich spreche Ihnen mein lieber Apostel, vorerst meinen herzlichsten 
Dank für Ihre Fürbitte aus. Ich durfte Wunder Gottes erleben. - Wie Sie 
wissen, mußte ich mich vor zwei Monaten einer Bein-Operation unter­
ziehen. Die Ärzte -staunten sehr, daß ich nach dieser, nicht allzu ein­
fachen Operation nicht mehr Schmerzen hatte. Ich aber wußte nur zu 
gut, wer mir meine Schmerzen tragen half. 

Seit dem 1. April habe ich meine Arbeit wieder aufgenommen. Auch 
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hier durfte ich erleben, daß der liehe Gott die Seinen nie verläßt. - Ich 
kündigte meine frühere Stellung, da ich nicht wußte, ·. wie lange ich ar­
beitsunfähig sein werde. Als ich mich nun um eine neue Stelle bewarb, 
sah ich leider, daß es nicht so leicht war, etwas Passendes zu finden. Da 
ich mit Inseraten kein Glück hatte, machte ich mich nersönlich auf die 
Suche. In der · ersten Apotheke · sagte man mir: «Kom~en Sie nochmals 
vorbei, wir können Sie eventuell einstellen.» - Um die bestellte Zeit er­
schien ich, vorher noch den liehen Vater bittend, er möge jene Herzen 
lenken und mir meinen Weg bahnen. Nach einer kurzen Unterredung 
habe ich die Anstellung erhalten und dazu eine ansehnliche Gehalts­
aufbesserung. Der Arbeitgeber verriet mir dann, daß · er schon seit einigen 
Tagen 20 Offerten in der Schublade hätte, aber noch niemandem berich­
tet habe, sich bei ihm vorzustellen. - Sind Gottes Wege nicht wunderbar? 

Wie oft schon sagte uns der Jugendleiter: Wer des Herrn Werk treibt, 
dessen Werk wird auch getrieben. - Ich habe dies erfahren dürfen, mein 
Dank ist groß und mein Wunsch und meine Bitte ist, immer mehr eine 
Kämpferin für J esu Werk zu werden und Ihnen, mein lieber Apostel, von 
Herzen gerne zu dienen und Ihnen 'nachzufolgen. 

Empfangen Sie nun die herzlichsten Grüße von Ihrer d·ankbaren 
L.M. 

ÜBE, 

BEWAHRE! 

'Reinqeit unb ~ngenb, 
Kleinob ber lngenb, 
<Blauben unb mnt, 
Köjllicqeß <But ! 

froffnung unb fiebe, 
<Böttlicqe ~riebe, 
:13eten unb fleq'n, 
Kämpfen, bejleq'n ! 

:t>emut unb <Büte, . 
fieblicqe :13lüte, 
j=lnmut unb '3ucqt, 
frerrlicqe fmcqt ! 

freiligeß feben, 
freuNgeß ßtreben, 
~reue, .;um fotin 
~roige Kron' ! Rßt. 

Herausgeber: Neuapostolische Gemeinde der Schweiz, Zürich 7/ 32, Gemeindestrasse 32 - Druck: Buchdruckerei Männedorf-Zch. 

Nachdruck, auch auszugsweise, nur den Neuapostollschen Kirchenzeltschriften gestattet. 
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AUF 
ZUM 

JAMPF! 

Jugend in Christo! Erwähltes Geschlecht I 
Freu dich ! und stelle dich ein zum Gefecht! 
Gott hat uns lieb und wir leben für ihn, 
laßt kampfesmutig drum feindwärts uns ziehn ! 
Kampf gilt der Sünde, dem Fürsten der Welt! 
Kampf für die Wahrheit, für Christus, den Heidi 

Jugend in Christo! Es sei unser Ruhm 
Löwen zu sein wie im Urchristentum! 
Laßt uns wie Helden nach vorwärts stets gehn, 
nicht wie Lots Weib, die zurück wollte sehn. 
Vorn ist der Herr und wir folgen ihm nach, 
unverrückt, gläubig, durch Ehre und Schmach! 

Jugend in Christo! Frischauf zu dem Streit! 
Irrtum und Lüge die machen sich breit. 
Seelen zu retten gab Jesus als Ruf 
an seine Jünger. 0, höchster Beruf I 
Durch das Apostelamt wirket und schafft 
Christus als Heiland in Liebe und Kraft. 

Jugend in Christo! Nach Arbeit und Streit 
gehen wir ein in die Herrlichkeit. 
Hier ist die Arbeit! viel, viel ist zu tun! 
Einst folgt die Ernte und seliges Ruhn. 
Freu dich, zu wissen, daß Gott unsre Stärk', 
und daß der Dienst seinem heiligen Werk! og. 



«Don nun nn wirft öu menfdJen fonuen_;, 
(Lukas 5, 10) 

Die uns vom Evange.li8te.n Lukas erzählte Begeb~nheit, bei der Jesus 
diese Worte an seinen Jünger und nachmaligen Apostel Petrus richtete, 
ist dir, liehe Jugend, vom Religionsunterricht her wohlbekannt. Sie birgt 
indessen des Interessanten und Lehrreichen soviel in sich, daß es sich 
wohl lohnt, sich hier etwas eingehend mit ihr zu hef assen. 

Jesus weilte zur Zeit am Ufer des Sees Genezareth, auch Galiläisches 
Meer genannt. Gleichzeitig war der Fischer Simon (den Namen Petrus -
der Fels__:_ erltieh er erst später vom Herrn) mit seinen Gesellen Johan­
nes und J akohus am Ufer damit beschäftigt, nach einem ergebnislosen 
Fischfang die Netze zu waschen. - Um die große Menge Volks, die sich 
um Jesum. gesammelt hatte, besser zu überblicken, betrat er das Schiff des 
Simon Petrus und befahl ihm, es etwas vom Ufer abzustoßen. - Von J esu 
lesen wir, daß er gewaltig und nicht wie die Schriftgelehrten und Phari­
säer predigte. - Als er seine göttliche Predigt beendet hatte, stieg er wie­
der ans Land. Und nun geschah etwas, was aller menschlichen Berech­
nung und Vernunft zuwiderlief. Unmittelbar, kraft seiner göttlichen Auto­
rität, erteilte er Petrus die Weisung: «Fahre auf die Höhe (hinaus in die 
Mitte des Sees) und werfet euere Netze aus, daß ihr einen Zug tut.» Diese 
Aufforderung befremdete Petrus nicht wenig. «Wir haben die ganze 
Nacht gearbeitet und nichts gefangen», erwiderte er dem Herrn. Auch 
ging die Weisung J esu, in die Höhe des Sees zu fahren, gegen alle Taktik 
im Fischfang, da sich die Fische zumeist in den Buchten und in der Nähe 
des Ufers aufhalten. Trotzdem - Petrus stellte alle seine verstandesmäßi­
gen Überlegungen zurück. Er war schon früher mit J esu in Fühlung ge­
kommen und Zeuge von der Unfehlbarkeit seines göttlichen Wortes ge­
~orden. Ohne sich lange zu besinnen, gab er ihm die Antwort: «Auf dein 
Wort will ich die Netze auswerfen.» Sein Vertrauen brachte -ihm keine 
Enttäuschung. Wie uns der Evangelist erzählt, war dem Fischzug ein un­
vergleichlicher Erfolg beschieden. Die Netze zerrissen zum Teil infolge 
der Überfüllung mit Fischen und die Schiffe sanken, das heißt sie be~ 
kamen äußersten Tiefgang, so daß Petrus und seine Gesellen Mühe hat­
ten, mit der schweren Last das Ufer zu erreichen. Petrus war oh all dem 
Geschehenen völlig bestürzt. Die Gottheit J esu wurde ihm in ihrer ganzen 
Größe offenbar; ihr gegenüber empfand er zutiefst seine menschliche Un­
vollkommenheit und Sündhaftigkeit. Er kniete vor dem Meister nieder 
rmd unwillkürlich entrangen sich seinem Herzen die Worte: «Herr, gehe 
von mir hinaus, ich bin ein sündiger Mensch.» Jesus aber sprach zu ihm: 
« Von nun an sollst du Menschen fangen.» 

Diese Begebenheit am See Genezareth ist für uns in mehr als einer 
Hinsicht lehrreich. Bereitwillig stellte Petrus dem Meister für seine gött­
liche Wirksamkeit das Schiff zur Verfügung. Machen wir es auch so mit 
unserem Lebensschiff und schenken wir ihm unser Herz und unser Le­
hen. Nur so gibt es eine wahrhaft glückliche Lebensfahrt; anderswie kön-

82 



nen wir nicht hoffen, unser. Leben in Segen Zll beenden. Die Wechselfälle 
des Lebens vermögen uns dann nichts anzuhaben und getrost können wir 
mit dem _Dichter singen: «Und geht's durch wilder Wogen Bahn die steile 
Höh' hinauf, hinan; o, fürcht' kein Riff, er ist im Schiff, dein Herr und 
Meister Christus.» Lernen wir vor allem von dem Glaubensgehorsam des 
Petrus. «Auf dein Wort will ich das Netz auswerfen» sagte er zum Herrn, 
wiewohl dasselbe gegen seine reiche Erfahrung im Fischfang ging. Welch 
große Herzenseinfalt offenbart diese Antwort des Petrus! Hätte er nicht 
ebensogut zu Jesus sagen können: Du verstehst dich ausgezeichnet auf 
dein göttliches Predigtamt, aber das Fischen verstehe ich als Fachmann 
wohl besser als du. - Nichts von alledem. Er glaubte dem Wort des Herrn 
und die Folge seines Vertrauens war ein unbegrenzter Segen. - «Auf dein 
Wort!» - mögen diese Worte in unserem Herzen nachklingen. Gott hat 
sich in Nichts geändert und er ist auch heute noch ein reicher Vergelter 
denen, die ihm vertrauen. Gewiß gibt es Menschen, die sozusagen ohne 
jeden Glauben an Gott mitunter große natürliche Erfolge in ihrem Le­
hen aufweisen, während selbst apostolische Glaubenskinder oft hart um 
ihre Existenz kämpfen müssen. Gott weiß warum. Alle Dinge müssen sei­
nen Kindern zum Besten dienen. Oft fehlt es am kindlichen Glauben an 
das Apostelwort und an dessen Befolgung. Durch das Kreuz zieht Gott 
die Aufrichtigen näher zu sich, und die Anfechtung lehrt auf das Wort 
merken. Wie es mit dem scheinbaren Glück der Gottlosen bestellt ist, sagt 
uns der Psalmist: «Siehe, da sind die Gottlosen; die sind glückselig in 
der Welt und werden reich.» (Psalm 73, 12.) Es ist aber eitel Trug und 
Schein und die Kehrseite der Medaille zeigt uns ein ganz konträres Bild. 
In Vers 19 lesen wir: «Wie werden sie so plötzlich zunichte! sie gehen 
unter und nehmen eine Ende mit Schrecken.» Die Gotteskinder aber, die 
die Gesandten des Herrn aufnehmen und bemüht sind, ihr Leben nach 
deren Wort einzurichten, stehen in der Huld Gottes und auf ihrem Tun 
ruht der Segen des Allerhöchsten. Beweise dafür haben wir übergenug. 

Wie wei tgeh end hat sich der vorbehaltlose Glaube des Petrus an das 
Wort des Her rn in der Folge ausgewi rkt! Wie wir wissen, wurde er von 
J esu zum Haupte der Apostel erkoren. Er erhielt Macht und Auftrag 
durch die Salbung mit dem H eiligen Geiste aus siindigeu Menschen 
R eich sgotte -Biirge.r zu machen, ihnen auf Gr und des Verdienstes Christi 
die Sünden zu e1·lassen und sie als oberster Hirte der chafe, die Straße 
zur ewigen Herrlichkeit zu führen. Muß die beglückende T atsache, daß 
Gott seiner Kirche heute wieder das Apostelamt gegeben hat, unsere. Her­
zen nicht zur tiefen Dankbarkeit stimmen. Welche Irrwege ist doch die 
Kirch e gegangen, als ihr durch ihr eigen es Verschulden clie höchste Gabe, 
die Gott der Welt geschenkt hat, ver lorengegangen ist! Die Kirch en­
geschichte giht uns reichlich Kunde darüber und das Wlgeh eure Wirrsal 
der h eutigen Christenheit k ennen wir aus eigener Anschauung. 

Tragen wir als Kinder des Lichtes un er Licht in die Dunkelheit der 
Herzen hinein. Werden wir uns der \Vahrheit des Dichterwortes voll be­
wußt: «Es kann nicht Ruhe werden bis seine Liebe siegt und der Kreis 
der Erden zu seinen Füßen liegt.» J esu selbst sagte: «Ich bin gekommen, 
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ein Feuer anzuzünden; was wollte ich lieber, es brennete schon.» Ver­
nimmst du, lieber Bruder und liebe Schwester, diesen Ruf nach den Ge­
treuen ? E s ist derselbe Appell, den der lieb e B ezirksapostel am Weih­
nachtsgottesdienst aus seinem von Liebe glühenden H erzen an die Kinder 
Gottes richtete. Je mehr unsere Herzen on der Liebe Gottes entzündet 
sind, desto eher werden die noch draußen Stehenden von diesem Feuer 
erfaßt werden. 

« Von nun an sollst du Menschen fangen.» Dieser Befehl des Herrn an 
Petrus geht jedes apostolische Glaubenskind an, das Jesus Christus in der 
Sendung seiner Apostel erkennt. Wissen verpflich tet. Der Zeiger an der 
Weltenuhr rückt auf Zwölf und cler T ag geh t zur l eige. Darum h eißt es 
wirken so l ange es Tag ist. Nur zu bald könnte die Stunde kommen, wo 
wir es gerne tun möchten, aber es der eingetretenen Nacht halber nicht 
mehr tun können. 

Wollen wir aber diesem Rufe gerecht werden, dann müssen wir auch 
für den Kampf mit der Finsternis für das erforderliche Rüstzeug besorgt 
sein. Am meisten Erfolg im geistigen «Fisch fa ng» haben wir, wenn wir 
unser Herz an die Angel hängen. Eine tiefe Glaubensüberzeugung und 
eine große Liebe zu den irrenden Seelen i st für den E rfolg Vorbedingung. 
Wahre Isaaks (Kinder der Verheißung) b eten täglich für den Ismael ( der 
nach dem Fleische Geborene), sagte der liebe Bischof in seinem kürzlich 
in unserer Gemeinde gehaltenen Gottesdienst. Die erlösende Kraft liegt 
in der Lieb e .. Die Quelle der Liebe liegt im Wirken des H eiligen Geistes. 
Schließ en wir ihm unsere Herzen auf, dann wird es uns an dieser trei­
benden Kraft nicht fehlen. Die der Geist treibt, heißen Gotteskinder. 

Zur Waffenrüstung der Zeugen gehört auch eine gute Kenntnis der 
Bibel, namentlich der die Sendung der Apostel bezeugenden Stellen. Zwar 
werden diese von den Religion treibenden Geistern nach eigener Willkür 
ausgelegt und ihres eigentlichen Sinnes beraubt. Mit dieser Art von Gei­
stern rechnete der Reformator Martin Luther kurz ab: « Vernunft hin, 
Vernunft her, da steht Gottes Wort, dabei will ich es bleiben lassen.» 
Nur ein eingebildeter Dickschädel oder Menschen, denen es am guten 
Willen zur Wahrheit gebricht, können an dem klaren Sinn der Worte 
Jesu rütteln, wie sie im Evangelium Johannes, Kapitel 20 vom 19. Verse 
an verzeichnet sind: Am Abend des ersten Tages der Woche (nach seiner 
Auferstehtmg) prach J esus zu den versammelten Jüngern: «Friede sei 
mit euch! Gleichwie mich der Vater gesandt hat, so sende ich euch. Und 
da er das gesagt hatte, blies er sie an und sprach zu ihnen: Nehmt hin 
den heiligen Geist! W eichen ihr die Sünden erlasset, denen sind sie er­
lassen ... » - Der Apostel Paulus schreibt in 2. Korinther 3, 7-11 mit 
aller Bestimmtheit vom Amte, das den Geist gibt und betont dabei, wie 
viel mehr Klarheit dieses Amt hat, gegenüber dem Amte des Buchstabens, 
das Amt Moses, dem die Kinder Israels der Klarheit seines Angesichts 
halber nicht in das Angesicht schauen konnten. Und in Epheser 4, 13 le­
sen wir, daß dieses höchste Amt der Kirche Christi bleiben werde, bis 
daß wir herankommen zu einem Glauben und Erkenntnis des Sohnes Got­
tes. - Es reizt den Schreiber dieser Zeilen geradezu, diesen ewig Un­
belehrbaren, die trotz all den klaren Beweisen die göttliche Ordnung sei-
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ner Kirche glauben ablehnen zu müssen, die Worte des eben erwähnten 
Reformators entgegenzuhalten: «Pfui dich mal an; das heißt die Hühner 
Eier legen und die Kühe kalbern, wenn man unseren Herren Gott will 
predigen lehren» (laut der Hauspostille Martin Luthers). 

Der «Fischfang» i t durchaus n icht immer eine einfache Sach e und es 
ist got, wenn man diesen Geistern mi t schlagenden Argumenten zu be­
gegnen weiß. amentlich in letzter Zeit begegnen wir im Zeugendienst 
Relirion treibenden Geistern, deren Glaub enslehren eine bedenkliche 
Vermen gu.o.g der reinen biblischen Lehre mit den Religion systemen h eid­
nisch er H erkunft ind. Diese Geister glauben an eine Wiederverkörperung 
der Seele (Re-inkarnation). Sie glauben, daß Seelen, die sich in ihrem 
Erdendasein nicht zu höheren Geistwesen zu entwickeln vermochten und 
nun in der Geistersphäre keine ihnen zusagende Stellung erreicht haben, 
in einem andern Leih, Tier- oder Menschenleib, sich wieder zum Zwecke 
ihrer Weiterentwi cklung verkörpern.- Ein Anhänger einer solchen Glau­
bensrichtung, dem ein apostolisch er Bruder Zeugnis vom h eutigen Sen­
dungswerk gab, a.,..te im Laufe ihrer Au einandersetzu.ng zu le tzterem: 
«Wenn Sie einen Hund b eobachten, der seinem Meister alle'rlei Dinge, 
Briefe, Pakete und dergleichen zuträgt, dann können sie mit Bestimmt­
heit annehmen, daß in diesem Hunde die Seele eines verstorbenen Brief­
trägers wohnt! » - Armer Briefträger! Es gehört schon eine r eich liche 
Portion aivität dazu, um so etwas zu glauben. - Gewiß glauben auch 
wir an eine Weiterentwicklung und Erlösung der in Unkenntnis des zeit­
gemäßen Sendungswerkes J esu verstorbenen Seelen, sofern sie in Reue 
und Buße nach Gott schreien. Wo blieb e sonst die Liehe und Gerechtig­
keit Gottes! Die Zeitgenossen Noahs sind um ihres Unglaubens willen er­
trunken weil sie des Noah spotteten, der im Auftrage Gottes eine Erret­
tangsstätte schuf. Die durch die Sündflut untergegangene Generation hat 
aber nicht irgendwelche Re-inkarnationen (Wiederverkörperungen) dm:ch­
gemacht, sqn dern sie kamen «ins Gefängnis»,' bis Jesus nach seinem Opfer­
tode hinging und jen en predigte «die vorzeiten nicht glaubten, da Gott 
h arrte und Geduld h atte zu den Zeiten Noahs da man die Arche zu­
rüstete» (1. Petrus 3, 18-19). Wie sinnvoll und der ewigen Gottesliebe 
entsprech end ist doch der Dienst des Gnadenamtes Chri ti an den heim­
ge(Tangen en Seelen ! Der Jubel dieser von Gott gewürdigten Seelen, die 
der H eilstaten des Gn den- und Geistesamtes teilhaftig werden, ist durch 
die vielen Gesichtsgaben in den Gemeinden hinlänglich bestätigt. 

Ein ebenso verhängnisvoller Irrtum dieser weit verbreiteten Religions­
lehren ist die Lehre von der Selbsterlösung. Eine Auseinandersetzung mit 
einer Anhängerin dieser Lehre ist mir noch in lebhafter Erinnerung. Ich 
war eben auf dem «Fischfang» mit einem jungen .Bruder zusamm en. 
«Nichts zu machen, wir haben absolut kein Interesse für Religion», ent­
gegnete uns die Frau des Hauses auf unsere vorgebr achte Einladung. 
«Aber halt, es ist eben ein Fräulein bei uns auf Besuch, die gerne über 
Religion spricht.» In der besseren Stube standen wir alsbald einer Dame 
Ende der 30iger Jahre gegenüber. Nachdem wir ihr unser Anliegen kurz 
vorgebracht h atten, erklärte sie uns folgendes : «I h war vor J aluen eine 
tiefgläubige Cluistin. Ich betete nachts stundenlan g um die Erlösung der 
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Mitmenschen. Durch die viele Kontemplation (innere Versenkung) trage 
ich noch heute die Malzeichen ]esu an meiner Brust. Wenn· sich der 
junge Mann einen Augenblick entfernt, will ich Ihnen die Wunden zei­
gen.» - «Das ist nicht nötig, ich glaube es ihnen ohnehin», sagte ich 
kurz. Sie fuhr fort: «Leider mußte ich erlehen, d3ß all mein Ringen nnd. 
Beten umsonst war. Zudem hatte ich mit sogenannten positiven Christen, 
darunter auch Geistlichen, derartiges erlebt, daß ich heute die Dogmen 
(Satzungen) der christlichen Kirche ablehne, namentlich was die Erlö­
sung durch das Blut Christi anbelangt. - Heute weiß ich, daß ich mich 
durch das Karma (die Frucht meiner Tat) selbst erlösen muß. Wenn Sie 
diese wunderbar belehrende und interessante Literatur über das Karma 
studieren, so würden sie bestimmt auch meinen Weg gehen.» Ich erwi­
derte ihr: «Bei aller Anerkennung Ihres religiösen Strebens muß ich 
Ihnen sagen, daß Sie sich mit Ihrer Selbsterlösung auf einem bedenk­
lichen Irrweg befinden.» Ich machte sie auf die Worte J esu bei der 
Abendmahleinsetzung aufmerksam und weiter auf den ersten Brief des 
Petrus, wo es heißt: «Und wisset, daß ihr nicht mit vergänglichem Silber 

· und · Gold erlöst seid von euerem eitlen Wandel nach väterlicher Weise, 
sondern mit dem teuren Blut eines unschuldigen und unbefleckten Lam­
mes, der zwar zuvor ersehen ist, ehe der Welt Grund gelegt ward, aber 
offenbart zu den letzten Zeiten um eueretwillen.» (Kapitel 1, 19-20.) ·_ 
Auf Grund dieses Opfers gab Jesus Christus, der Sohn Gottes, seinen Apo• 
steln Macht und Auftrag, den an seine Sendung glaubenden Menschen 
die Sünden zu erlassen. «Ist es nicht töricht», sagte ich der Dame weiter, 
«statt diesem von Gott selbst erdachten Erlösungsplan den Satzungen sün­
diger und deshalb irrender Menschen zu glauben? Wenn Sie unserem 
Zeugnis glauben und das heutige Sendungswerk Gottes aufrichtigen Her­
zens prüfen, wird Ihnen Gott durch das Wirken seines Heiligen Geistes 
diese Tatsache selbst bezeugen. Wenn nicht, werden Sie nach dem Ab­
scheiden aus dieser Welt, wenn die Tiefen der Seele an das Tageslicht 
kommen, bestimmt einsehen müssen, daß Sie einem verhiin..,nisvollen Irr­
tum zum Opfer gefallen sind.» Unsere Gesprächspartnerin wurde von 
einer großen Unruhe befallen, so daß sie mich im stillen dauerte. -
Wahrheit und Irrtum vertragen sich eben schlecht. Zu einem klaren Ent­
scheid vermochte sie sich indessen nicht durchzuringen und schützte ihre 
baldige Abreise vor. Wir beiden aber waren der · berzeugung, daß die­
sem Menschenkind früher oder später die Stunde schlagen wird, in der 
für sie die Entscheidung kommt: Entweder für oder wider Christm. -

Entscheiden aber auch wir uns, namentlich du, apostolische Jugend, 
ob wir der Sache des Herrn mit den un von Gott geschenkten Gaben und 
Kl'tiften Vor clmb leisten oder uns in der Rolle der müßigen Zuschauer 
gefa11en wollen. Je nachdem wird uns dereinst der Lohn vom Herrn wer­
den. - Mir klingt eben das Lied im Herzen: 

86 

Sucht Verlorene auf, wie der Meister getan, 
Den Verlassenen bringt Trost, nehmt der Armen euch an! 
Bringet Licht in die Nacht alles Kummers hinein, 
Zeigt in Liehe dem Feind, was ein Christ heißt zu sein. (Lied 325.) 
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EQLEBNIS 

Es ist mir vor kurzem folgendes passiert: Eines Morgens verschlief 
ich die Zeit, da ich hätte aufstehen sollen; Schnell schlüpfte ich in die 
Kleider, drückte noch etwas in den Mund hinein, und dann sauste ich ins 
Geschäft, - ohne Morgengebet. In meine.r Eile und Aufregung dachte ich 
gar nicht daran. Der Meister sagte nicht viel, als foh eine Viertelstunde 
zu spät kam. Mit Feuereifer ging ich nun an die Arbeit, um ·die ver­
säumte Zeit wieder einzuholen. Aber was war das für ein Morgen; ein 
furchtbares Fiasko. Zuerst verlor ich Werkzeug, wußte gar nicht wie und 
wo, dann zerbrach ich welches. Zu all diesem wurde dann aus dem Werk­
stück, das eine Präzisionsarbeit hätte werden sollen, ein schauderhafter 
«Morks». Da kam mir das versäumte Gebet in den Sinn und wie Feuer 
brannte es in meiner Seele: Du Tor du! Am. Mittag ging ich dann_ still 
für mich auf die Knie. Und wunderbar, als ich meine verfehlte Arbeit 
dem Meister zeigte, sagte er nur: «Nimm neuen Werkstoff, und mach' es 
diesmal besser.» 

Die Arbeit war nicht mehr zu gebrauchen, aber ich wußte nun, wo 
der Fehler lag. Das wird mir für immer eine Lehre sein: «Geh' nie ohne 
Gebet aus dem Hause!» W. F., 15 Jahre alt. 

Übersuinaer 
Mein geliebter Apostel! 

Von ganzem Herzen danke ich Ihnen für alles, was ich schon von 
Ihnen hinnehm n durfte, Weich große Fürsorge hat doch unser himm­
lischer Vater getroffen, daß er einen lieben Sohn auf die Ei·de gab! Das 
große Erlösungswerk, das Jesus begonnen hat, vollenden die gesandten 
Apostel. ie wt1.0derbar und deutlich hat doch unser Herr Jesus die 

orte ge prochen: Thr seid wohl in der Welt, aber nicht von der Welt. 

Das Sprichwort «Früh übt sich was ein Meister werden will» enthält 
eine sehr große Weisheit. Ich will Ihnen etwas von meinen kleinen Sonn­
tagsschülern berichten. 

Noch nie wie dieses Jahr tobte über unserer Stadt ein so wilder Fast­
nachtssturm hinweg. In der Zeitt.mg stand geschrieben, daß der Schul­
jugeucl über 800 ausgeborgte Kuhhörner zum Hornen verteilt wurden. 
Da mir bange war, meine anveru:auten Kinder könnten mitgerissen wer­
den, machte ich mit ihnen eine überwindungsprobe. Die Aufgabe war: 
Keine Luftschlangen herumtragen, nicht hornen, überhaupt alles zu un­
terlassen, was mit Fastnacht zu tun hatte. Als Lohn dafür versprach ich, 
ihnen eine große Freude und überra chung zu bereiten. Ich machte sie 
darauf aufmerksam, daß wenn Jesus käme, um die Seinen zu sich zu neh­
men, er keines seiner Kinder in der Welt suchen würde. Ich fragte die 
Kinder, welches wohl mehr Segen bringen würde, Fastnachtsartikel zu 
kaufen oder das Geld in den Opferkasten zu legen; gewiß hätten sie mehr 
Freude, wenn irgendwo ein neues Gotteshaus erstellt würde und sie dann 
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Ein Bildchen von den kleinen Überwindern. (Leider konnte ein Kind nicht kommen.) 

auch em1ge Batzen für dieses gegeben hätten. Alle erkläi-ten sich zum 
Opfei-n einverstanden. 

Nun ging dei- Kampf los; die hewahi-ende Liehe Gottes auf der einen 
Seite und der Böse mit seinem Anhang und Plunder auf der andern Seite. 

Mein lieber Mann und ich besprachen den Plan, auch wir wollten kein 
Opfer scheuen. 

Samstagnachmittag um 2.30 Uhr mußten die 14 Kinder am Bahnhof­
platz sein. Ich holte sie ab und führte sie zu uns nach Hause. 

Die Freude der lieb en F inder b·ahlte au il.n::en A ug n als sie unsern. 
gelieb ten B ezi.J:k sälte ten sahen, der sie a11e als ü h e.rwinder herzlich be­
grüßte. 

Die Kinder freuten sich natürlich besonders, daß der Tisch mit Blu­
men, K u ch en und einer großen Torte, worauf geschrieben stand «Den 
Überwindern», geziert war. 

Der liehe Bezirksälteste sprach zu den Kleinen noch einige lehrreiche 
Worte, worauf die Kinder versprachen, ein anderes Mal wieder zu über­
winden. Das Festehen verschönerten wir mit einigen Liedern. Von unserm 
liehen Bezirksältesten erhielten alle noch ein Geschenklein. 

Lieber Apostel, ich hoffe gerne, daß das nächste Jahr von meinen an­
verli-auten Kindern keines von dieser Weh mitgerissen werde und alle 
überwinden können. 

In der Liehe J esu vei-hunden, grüße ich Sie herzlich 

Ihre geringe Schwester M. F. 

Herausgeber: Neuapostolische Gemeinde der Schweiz, Zürich 7/32 , Gemeindestrasse 32 - Druck: Buchdruckerei Männedorf-Zch. 
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JUGEND..-QUNDSCHQEIBEN 
DES STAMMAPOSTELS 

Liebe Jugend! 

In dem Rundschreiben zum l.Mai konnte ich Euch durch Gottes Gnade 
einen allgemeinen Einblick in seinen Heilsplan zur Menschheitserlösung 
geben. 

Der Herr gab durch seinen Geist die Möglichkeit, in wenigen Worten 
sein Gnaden- und Erlösung werk zu schildern und · dadurch den Seinen 
einen un agbaren Trost zu spenden. Diese mir aus Gnaden gewordene Er­
'kenntni über das göttliche orhnben h abe ich für so wichtig un d wert­
voll gehalten solches a:nch in der Wächterstimme zu veröffentlichen, da­
mit es allen Gotteskindern zum Trost gereich e, denn die Zeit, in der wir 
leben, ist sehr ernst. Es ist deshalb sehr zu empfehlen, daß Ihr dieses 
Schreiben in der Wächterstimme öfters lest. 

Der Herr weist aber nicht nur auf die Errettung der Seinen vor dem 
Unglück und Verderben hin, son dern er gibt auch aUes, was zur Erret­
tung derselben nötig ist. J esus sagte laut Johannes 8, 24 : « o ihr nicht 
glaubet, daß ich es sei, so werdet ihr sterben in euren ünclen.» J esns ist 
somit vom Vater gesandt, auf daß alle, die an ihn glauben, nicht verloren 
werden, sondern das ewige Leben haben (Johannes 3, 14---17). 



Der Tod ist, wie der Apostel Paulus schrieb, d~r Sünde Sold, aber die 
Gabe Gottes ist das ewige Lehen in Christo J esu, unserm Herrn (Römer 
6, 23 ) : . 

Wie die Sünde Ursache zum ewigen Tod war, so ist Jesus für uns die 
Ursache zllm ewigen Leh~rt. 

In dem Zustand, in dem wir uns früher befanden, war es uns um Trost 
für un ere Seele sehr bange. Der König Hiskia sagte auch.: «Um Trost 
war mir sehr bange. Du aber ha t dich m iner ee]e h erzl ich angenom­
men, daß sie nicht verdürbe; denn du wirft alle mejne linden hinter 
dich zurück» (Jesaja 38, 17). Dieses konnte Hiskia nicht nur für seine 
P erson zur Ehre Got tes sagen, sondern das können auch wir mit gutem 
Gewissen sagen, denn der Herr hat seine erh eißung laut Jesaja 44, 22 
an uns erfüllt. E r hat unsere Mi etaten wie eine Wolke und unsere Sün­
den wie den Nebel vertilgt und gab dazu die Ermahnung, uns zu ihm zu 
kehren, denn er wollte uns erlösen. 

Wo ist noch ein Volk, dem eine solche Gnade zuteil wurde? An uns 
ist dies alles erfüllt, denn wie der Schöpfer durch die Sonne Wolken und 
J.: eb el auflöst, so hat Jesus durch seine Apostel in der uns durch sie ge­
spendeten Vergebung unser e ünden und Missetaten getilgt, sie sind nicht 
mehr vorhanden . Da sind die orte de Herrn, d·urch Jeremia gespro­
chen, erfüllt: «Zur selben Zeit und in denselben T agen wird man clie 
Missetat Israels such en , spricht d.er H err, aber es wird k eiue da ein, und 
die ünden Juda , aber e wir d keine gefunden werden· denn ich will sie 
vergeben denen, so ich übrigbleiben lasse» (J eremia 50, 20). Diese Ver­
h eißtm g des H r rn ist an dem al ten Bund svolk nicht erfüllt worden, weil 
es den nicht annahm, der allein da Opfer .zu r Ve1·gebu ng der ünden 
brachte. Die orte g lten also dem olk, an d m · e erfüllt incl. Auch 
Paulus schrieb, nachdem die Israeliten seine Worte nicht annahmen: 
Nun wenden wir uns zu den Heide.n. In Hosea 2, 25 nennt der Herr die 
sein Volk, die nicht sein Volk waren, die aber dadurch zu seinem Volk 
und zu Schafen seiner Weide gemacht wurden, weil sie die annahmen, die 
Jesus gesandt und mit seinem Geist ausgerüstet und denen er Macht ge­
geben hat, die Sünden zu vergeben und den H eiligen Geist zu spenden. 

Wenn der Hen: von ü briggebliebenen spricht, dann trifft das au ch 
h ei uns zu. Wer von den 600 Millionen sich Chri ten nennenden Menschen 
glaubt heute noch an die Wiederkunft Christi? Die noch einen solchen 
Glauben besitzen, kann man wirklich als übriggebliebene bezeichnen. 

An diesen sind aber die in diesem Schreiben angeführten göttlichen 
Verheißti11gen erfüllt. 

Darwn, liebe Jugend, könnt Ihr auch getrost der Zukunft entgegen­
sehen und -gehen. Der Herr hat seinen Sohn für uns zur Weish eit und znr 
Gerechtigkeit und zur Heiligung und zur Erlösung g ma ht ( L Korinther 
1, 30). Wir gehen jedoch den Weg, der uns zum Ziele führt, nicht leicht­
fertig; denn Jesus sagte, daß es nicht ausreicht, «Herr, Herr! » zu sagen, 
sondern die den Willen Gottes tun, werden in das Himmelreich kommen 
(Matthäus 7, 21). Darum schrieb auch der Apostel Paulus: «Christus ist 
des Gesetzes Ende; wer an den glaubt, der ist gerecht» (Römer 10, 4). 
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So lasset uns im Glauben fest, in der Hoffnung lebendig und in der 
Liebe Gottes, die durch -den Heiligen Geist in uns ausgegossen ist, vor­
wärtsgehen, der von Gott verheißenen Ruhe entgegen! 

Empfangt dieses, verbunden mit herzlichen Grüßen, von 

Eurem ]. G. Bischof! 

SÜDAFRIKA 
Reisebericht des Apostels Otto Güttinger 

(10. Fortsetzung) 

Es ist ein großes Wunder, das Gottes Geist vollbrachte; daß er aus 
allerlei Völkern und Spraohenrnnd Rassen ein Volk sammelte, das über 
allen. Menschlichkeiten und nationalen Gebundenheiten doch ein Volk, 
nämlich Gottes Volk ist. Das ist wahrlich nicht das Werk eines Menschen, 
sondern Gottes Werk! Deshalb singen wir auch mit Freuden: «Die Sach' 
ist dein, Herr Jesus Christ, die Sach' an der wir stehen!» 

Mit dem Ältesten Stebner und seiner Frau aus South Bend (USA), die 
während _Wochen meine Zimmernachbarn waren, erlebte ich viele schöne, 
unverg ßliche Stunden. Des Morgens und Abends- ging ich zu den Ge­
schwistern ins Zimmer hinüber, wobei wir mit einem oder mehreren Lie­
dern, einem Bibelwort und dem gemeinsamen Gebet den Tag begannen 
oder beendeten! - Wunderbar! Mit wahrhaft Apostolischen zusammen 
zu sein ist scho·n heute eine Seligkeit. Wie wird uns erst sein, wenn wir 
auf ewig beieinander, auf ewig beim Herrn vereint sein dürfen? ! 

Bruder Stebner, der mit viel Mühe und Fleiß 1,IIld Gebet ein blühen­
des Geschäft in Amerika aufbaute, erzählte mir _unter anderem, daß er 
eines Tages einen seiner Lehrlinge des Diebstahls überwi.es. Er nahm ihn 
zu sich und fragte ihn unter vier Augen: «Was würdest du tun, wenn du 
Geschäftsmann und ich an deinem Platze wäre?» Der Lehrjunge sagte 
darauf: «Ich würde Sie zum mindesten sofort entlassen!» Bruder Stebners · 
Antwort war, zum Lehrjungen gewendet: «Bleib, ich geb dir von 4eute 
an noch mehr Lohn!» - Von so viel Güte wurde der Junge überwältigt; 
er· wurde zu einem treuen, tüchtigen Arbeiter, der die Wohltat seines 
Meisters nie vergaß. 

, Es wird der eine oder andere Leser denken, daß dies ein gefähr­
liches Erziehungs-Exempel gewesen sei, indem der Junge dadurch zu wei­
teren Diebereien geradezu hätte ermuntert werden können. Jener Junge 
aber hat richtig reagiert. Die einzigartige Liebe und Güte seines Meisters 
hat ihn entwaffnet. Seinem Wohltäter blieb er treu und ergeben. Macht 
es denn der liebe Gott mit den Seinen nicht auch auf ähnliche Weise? 
Manch eines seiner Kinder, mancher «Lehrjunge» hat die Gebote des 
Herrn frevelhaft übertreten; nach menschlicher Sprachweise würde man 
sagen: zum Haus (Gottes) hinaus, du Unflat! Gottes Liebesstimme aber 
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Äußere Reihe von oben nach unten: Hin­
ter einigen Kinderchen in Weiß zieht der 
Stammapostelhelfer Schlaphoff und die 
Apostel in die Kirche von New Kensington 
zum großen Festgottesdienste ein. Dem 
einzusetzenden Apostel Malan liest der 
StammapostelhelferSchlaphoffdasSchrift­
stück des Stammapostels vor. - Innere 
Reihe, oben: Der Stammapostelhelfer liest 
dem einzusetzenden Apostel Briefe und 
Telegramme aus allen Weltteilen vor. 
Unten: Einsegnung des Apostels Malan. 



Innere Reihe von oben nach un­
ten: Das Innere des Lokals von 
Windhoek. Silberhochzeit von 
Apostel Abicht und Frau. 
Äußere Reihe von oben nach 
unten: Die am 6. November ein­
geweihte neue Kirche in Clare­
mont. Die neue Claremont-Kir­
che von der andern Seite. Lokal 
der Gemeinde Heathfield Cape. 
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sagte dem Sünder: «Bleib in meinem Hause, ich will dich noch mehr lie­
ben!» Ja, so überwältigend groß ist Gottes Vaterliebe. - Schon natürliche 
Ellern legen eine oft unfaßliche Lieh gegenüber einem o ·g n.kinde an 
den Tag. Und wie viel Liebe, Zeit; Gebet und Tränen opfern die treuen 
·· roter für die «Sor~enkinder» damit sie ihre «Lehrzeit» gut vollenden! 
- iV[··.,.e je ler der da Worl sein s Herm hört: «Bleib ich will ilich 
noch mehr lieben ... !» auch so reagieren wie jener erwähnte Lehrjunge 
aus Nordamerika. 

Am onntag, 30. Oktober, war vormittag in Broohlyn I Gottesdienst. 
Der « hief» nahm als Bihelte}..-t: Hebräer 12, 25- 28; Apostel Fendt und 
auch ich wurden ztun Mitdienen gebeten. - Zur Zeit der Anfänn-e des 
Werkes Golt an j n m Platz wurden die apostolischen Zeogen 1111(1 Ge­
schwister hart bedrängt. Von pastoraler Seite wurde gegen die «neue 
Lehre» in 1rnschöner Weise gewettert, wodurch die Geister aufgewiüut 
und vo11 Haß gegen cli Apostolischen wurden. Die dienenden Brii.der mel­
deten dies clem << hief», der a1 bald iu jenem Quartier einen Gottesdienst 
hielt. _ ach dem Verlassen des gemieteten Ver ammlnngslokals wurde der 
«Chief» und die ihn begleitenden Brüder in unflätiger Weise mit Men­
schenmist beworfen, so daß sie es nicht mehr wagen ko1mten, in eiuen 
Autobus zu teigen, um nach Hause zu fahren: - aus oa.heliegenden Grün­
den ... ! Fröhlicl1en Gemüts legt n die Miinuer ihren weiten eg zu Fuß 
zurück. er « hief» meldete darauf diesen Vorfall de.r Behörde und an­
beraumte kurz hernach in einem gemieteten Saal, wozu öffentlich ein­
geladen wurde einen Vortrag, wobei er unte1· Hinweis auf das Vorgefal­
lene mit den Geistern abrechnete; on jenem Tage an legten sich die 
Wogen und heute steht. an der Stelle, wo die infame ( = ehrlose, nieder­
trächtige) ltacke gegen den «Chief» ratlfand, eine prächtige Kirche mit 
Turm und Kreuz, welch letzteres des achts erleuchtet wird und weiclrin 
sichtbar ist. Eine blühende Gemeinde erfreut sich der Gnadentaten Got~ 
te , die den Heilsverlangenclen darin zuteil werd~~- ·· -

l Jachmittags waren wir zum Gottesdienst in Heathfield. Das Lokal 
dieser braunen Gemeinde war übervoll und noch eine große Schar Män­
ner stand außerhalb des Lokals auf einer Wiese, wobei da Wort durch 
Lautsprecher übertragen wurde. Die Dekoration zum Willkomm war ein­
zigartig schön. Die Ge chwister hatt LL in der dem Gottesdienst vorange­
henden acht bis nach itternacht gearbeitet. Di Freude der Geschwi­
ster war überaus herzlich. 

Zum Tagesschluß fanden wir uns heim Ältesten Saßmann ein, woselbst 
wir noch einige schöne Stunden verlebten. - Bruder Saßmann ist ein 
Ältester für die braunen Gemeinden. 

In der darauffolgenden Woche fand am Dienstag, 1. November, ein 
Gottesdienst in Somerset West statt; das Wort aus Lukas 3, 7-17 diente 
claJJei aJs Schale. Am Donnerstagabend war ein Xmterversammlung in 
New Kensington anberaumt, wozu sich etwa 400 Amtstriiger zusammen­
fanden. Am amsta.g fuhr ich nach Parw, wo ich mit Apostel Ahicht und 
Frau zusammentraf um im Kreise lieber Geschwi ter noch einige schön 

tunden zt1 v rbringen. 
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Der 6. November 1949 in Kapstadt 

Dieser Tag wird in der Ge chichte des Volkes Gottes in Südafrika an­
geschrieb n bleiben. In dreifacher Hinsicht wurde dieser Tag zum Fest­
tag gestempelt: 

Aussonderung von Bischof Malan zum Apostel; 
Silberhochzeit des Apostels Abicht und Frau; 
Einweihung der neuen Kirche in Claremont. 

In der überfüllten Kirche von New Kensington fanden wir uns am Vor­
mittag zum Festgottesdienste ein. Es wa en etwas über 800 Geschwister 
versammelt, als der Stammapostelhelfer cblaph off, der Reihe nach ge­
folgt von den Aposteln Toplisek , Rüfen acht, Fendt, Güttinger, Abicht, de 
Vries, den Ältesten Stebner (USA) und Gerke (Australien) , Bischof Ma­
lan und weitern Ämtern das Gotteshaus betraten. Es herrschte eine er­
wartungsvolle Atmosphäre. Dem Dienst legte der «Chief» das Wort ans 
J ohaun es 1, 37- 39 zu Grunde. Vor der Einsetzung des Bischofs zum po­
ste} las der Stammapostelhelfer zunächst das Schriftstück des Stammapo­
stels vor, worin die Berufung zum Apostel und die Au fgaben und Pflich­
ten zu diesem Amte festgehalten waren. Daraufhin frug der «Chief» erst 
die anwesenden Bischöfe, ob sie den zum Apostel ausersehenen Bischof 
Ma1an als Apo tel annehmen und ihm in Treue folgen wollen, was diese 
g samthaft mit einem von Herzen kommenden «Ja». b e ätigten. - I ach 
dem Gelübde, dem «J a» des B erufenen, folgte die Einsegnung, wobei die 
eine Hand des «Chiefs» auf dem Haupte des neuern a.nnten Apostels ruhte, 
während die andere das Schreiben vom lieben. Stammapostel hielt, wor­
aus er wörtlich den egensspruch und Send ung b efehl vorlas. - Der 

lammapostelhe)fer , die Ämter sowie die ganze Gemeinde waren bewegt. 
- Al clie Handlung beendet war reichten clie anwesenden Apostel ihr m 
juugen Mithruder die H and zmn Gniß. Der «Chief» l as farau.f diver 
eingegangene Briefe 11nd Glückwunschtelegram e aus all rlei Land gegen­
den und Weltteilen vor. Im Anschluß daran bat mich der «Chief» ein 
meinem Freund und Mitapostel Malan gewidmetes Gedicht ihm vor der 
Gemeinde vorlesen zu wollen. Es lautet: 

Zur Berufung ins Apostelamt 

Du Streiter Christi, auserkoren 
zum heilgen Hohenpriesteramt: 
Gruß dir und Willkomm in dem Kreise 
der Boten, die vom Herrn gesandt! 

Wie Jesus war von Gott gesendet, 
so sendet er dich in die Welt, 
zum Heil und Segen für die Menschen 
als auserwählter Geistesheld. 

Die Macht, um Sünden zu vergeben 
- und wär's die allerschwerste Schuld -
ist dir zuteil von deinem Sender, 
der auch die~ trägt in großer Huld. 

95 



Die Schafe Christi sanft zu weiden, 
als anvertrautes, heilges Gut, 
Verirrte suchen, Feinde schrecken, 
sei Ziel mit ganzer Seelenglut! 

Der dich erwählt seit Mutterleibe, 
der dich zum Geistesamte rief, 
er rüstet dich mit Kraft die Fülle 
und schenkt dir seinen Vollmachsthrief: 

«Ich sende dich!» so spricht der Meister, 
«in meinem Namen wirke nun, 
daß Licht und Seligkeit verbreite 
durch dich das Evangelimn!» 

Die Reinheit der Apostellehre, 
die Einheit der Apostelschar, 
das Wort von unserm Stammapostel 
die seien dir unwandelbar! 

Mag auch die Hölle sich erheben, 
mag Kampf und Sturmwind sich dir nah'n: 
Getrost, mein Bruder, Gott ist mit dir! 
Sein starker Arm verschafft dir Bahn! 

Der Segen dessen, dem du dienest 
wird mit dir sein auf Schritt und Tritt, 
auch all der Heiligen Gebete 
und Gottes Engel ziehen mit! 

Die Überreichung des Gedichtes an den jungen Apostel und ein Bru­
derkuß b eendeten diesen unvergeßlichen W eiheakt. 

Nun feierte die Gemeinde das h eilige Mahl. Ein Chor von etwa 150 
Sängern runralunte diese Feier mit einigen schönen Gesängen. 

ach dem h eiligen fahl folgte die ilherbochzeitsfeier des Apostels 
Abicht und rau. In einigen kurzen, zum T eil fröhlich en ätzen hiel t der 
«Chief» an da J ube] paar eine Ansprach e, welcher das gegenseitige «J a» 
der Ehegatten und die egens prechtul" dm·ch den Stammapostelhelfer 
folgten. Für das lieb e ilherhochzeitspaai-, mit dem ich schon :iwei Mo­
nate im tiiglicheu erkehr b eisammen war, hatte ich auch einige Gedan­
ken in Reime gefa ßt. 

(Fortsetzung folgt) 
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SÜDAFRIKA 
Reisebericht des Apostels Otto Gilttinger 

(11. Fortsetzung) 

t. Juli 1950 

Ich las sie auf Wunsch des «Chiefs» der Festgemeinde vor und möchte 
sie hier ebenfalls wiedergeben: 

Zur Silberhochzeit von Apostel Abicht und Frau 

Fünfundzwanzig Jahre sind entschwunden 
in der raschen Zeit, 
seit ihr euch in Liebe habt gefunden, 
so in Freud wie Leid. 
An dem Denkmal eurer Bahn 
steh ich still und bete an. 

Gott, dem Herrn, sei Dank für seine Gnade 
die er euch geschenkt, 
hat er doch gar wundersam die Pfade 
eurer Fahrt g~lenkt . . 
Als ein Vater hat er neu 
euch bewiesen seine Treu! 



Wohl ging oft der Weg durch dunkle Nächte 
bang und schwer; 
hart war mancher Kampf, als böse Mächte 
kamen wild daher; 
doch in Not und Triibsalsglut 
gab Gott wieder neuen Mut. 

Freuden, Leiden, kamen und entschwanden, 
Finsternis ward Licht. 
Stetes Streben, harte Arbeit fanden 
Weg und Zuversicht. 
Tiefen, Höhen, Glück und Leid 
formen uns zur Ewigkeit! 

Als Apostel bist du, Freund, gerufen, 
Licht zu sein der Welt! 
Gott zu dienen in den höchsten Stufen 
als ein Geistesheld. 
Der dich rief, wird mit euch sein 
bis ihr zieht in Salem ein! 

Gott mit euch! auch in der Zukunft Tage, 
Arbeit ist gar viel. 
Gott mit euch! versüßt wird Müh und Plage 
auf dem Weg zum Ziel. 
Gottes Segen sei zuteil 
euch zum Frieden und ~um Heil!. 

Bald zieht ihr zurück zum Wirkungskreise 
nach dem fernen Land. 
Unsre Liehe folgt - auf feine Weise 
euch nach jenem Strand, 
denn im Geist sind wir vereint 
bis uns Gottes Antlitz scheint. 

Stark beeindruckt von der durchlebten Segensstunde und voller Glau­
bensfreude verließen die vielen Amtsträger und treuen Geschwister das 
Gotteshaus. 

Am Nachmittag versammelten wir uns , zuin Einweihungsakt in· der 
neuen Kirche zu Claremont. Das Gebäude präsentiert sich von außen sehr 
gut und auch die Innenarchitektur ist von vornehmer Schönheit. Auf der 
Empore ist der Chor und die Orgel. Etwa 650 Geschwister, Freunde und 
Gäste füllten den Raum, als ein Kinderchor von der Empore her ein schö­
nes Begrüßungslied ertönen ließ. Der Schlüsselübergabe des Baumeisters 
an den Stammapostelhelfer Schlaphoff folgte die Einweihungsrede. Ein 
Vertreter der Behörde gab der Freude über das schöne Bauwerk Aus­
druck und wünschte der Gemeinde eine gute Entwicklung. 
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Abreise von Apostel Abicht und Frau nach Australien 

Da Apostel Abicht und Frau bereits in einigen Tagen nach Austra­
lien abzureisen hatten, fand am Montagabend, 7. November, in W oodstock 
ein großes Abschiedsessen statt, wobei durch den «Chief» und die Apo­
stel mancherlei ernste und frohe Tischreden gehalten wurden. Eine drol­
lige Kuriosit ~·t bildete die Ansprach e des Apostels Toplisek. Da er weder 
die englische noch die afrikanisch e Spr, eh e genü gend beherrschte, spr ach 
er in glänzendem panisch. Obwohl kaum einer der Anwesenden ihn v~r-
tancl, wurde seine Rede doch mi viel Beifall aufgenommen. Schon b ei 

den einzelnen Satz-Enden, die die Gesch.wist r am Tonfall des Sprech en­
den erkennen konnten, tönte das amüsante «Bravo» und Geklatsch derer; 
die gar nichts von dem Gespr och enen verstanden. icherlich war die Freude 
der Geschwister nicht kleiner, als wenn sie alles verstanden hätten ... -
Ein brauner Kinderchor sang auf der Bühne zahlreiche wohlklingende 
Weisen, voll innerer Begeisterung und Kraft. 

Am folgenden Tag, Dienstag, 8. November, fuhren wir schon nachmit­
tags weg, um nach Riversdale zum Abendgottesdienst zu gelangen. Dies 
ist eine braune Gemeinde (das heißt, nur die Hautfarbe ist braun!). Wir 
erlebten einen sehr schönen, segensreichen Gottesdienst. Das Wort wurde 
mit großem Verlangen aufgenommen. Im Anschluß an den Dienst gingen 
wir noch zu einem kurzen Imbiß zum Vorsteher der Gemeinde. Wir ver­
weilten aber nicht lange dort, galt es doch in der Nacht noch den respek­
tablen Weg von 315 Kilometer zurückzulegen. Der Tag dämmerte, die 
Vögel b egannen zu singen und der Milchmann fuhr in Claremont bereits 
durch die Straßen, als wir unserm Hotel und der Ruhe zufuhren. - Halte 
dir, lieber Leser, einen Augenblick vor Augen: 672 Kilometer fuhren wir, 
um eine Gemeinde - eine braune Gemeinde - zu besuchen. Das ist etwa 
eine Strecke von Basel nach Luxemburg und zurück ... ! 

Am Abend desselben Tages, als wir ungeschlaf en beim Tagesanbruch 
in unserm Quartier eintrafen, fand in der großen City Hall in Kapstadt 
ein «Sacred Concert» ( = Geistliches Konzert) statt, an dem gegen 200 
Sänger und Sängerinnen vor etwa 800 Besuchern in Chorgesängen, Soli 
mit Chor- oder Orgelbegleitung ihr Bestes gab en. 

Freitagnachmittags, 11. November, fuhren Apostel .Abicht und Frau 
mit dem Schiff von Kapstadt weg. Viele G-e:schwister begleiteten die Weg­
ziehenden zum Hafen. Nach herzlich er . erabschiedung in der Schiffs­
kabine trennte man sich von den Scheidenden. Eine Schar Geschwister 
blieb winkend am Ufer zurück, während der «Chief» und die Apostel, 
sowie einige weitere liehe Gäste sich auf die Jacht des «Chiefs» begaben, 
um dem aus dem Hafen fahrenden Dampfer eine Zeitlang nachzufahren. 
Gegenseitig '\YUide dabei gewunken, gesungen und gerufen. Auf offener 
See aber vermehrte der Dampfer die Fahrgeschwindigkeit und entschwand 
bald unsern Blicken. Langsam fuhr die Jacht wieder dem Ausgangspunkt, 
dem Hafen zu. 

Reise nach W indhoek 

Eine letzte weite Reise im Bezirk Südafrika stand uns noch bevor, 
und zwar die Reise nach Windhoek (sprich: Windhuk) , der Hauptstadt 
der ehemals deutschen Kolonie Südwestafrika. !Iit einem Sonderflugzeug 
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flogen wir am Samstagmorgen 7 Uhr (12. November) vom Flugfeld Kap­
stadt weg und landeten um 13 Uhr in Windhoek. Der größte Teil dieses 
Fluges war über einer vegetationslosen oder doch zumindest sehr vege­
tationsarmen Gegend. Um Brennstoff aufzunehmen mußten zwei Dienst­
l, 2.}t,:i,. !linf ~::irnci.g,:i,.ci.p-ro,-.lu>nPn UTH5t-onflnghaspn go-rnanJ:rt T.ro-....-lo.-n. S.n. "'(,l,TD-~f- tl!)a 

Auge reichte nichts als gleißender Sand. Heiß brannte die Sonne und 
ein starker Wind wehte über den Flugplatz und wirbelte den Sand in die 
Luft. - Bei der Ankunft in Windhoek wurden wir auf dem Flugfeld von 
lieben Geschwistern herzlich bewillkommt. 

Bischof Liebchen, ein treuer, eifriger Streiter Christi, steht den Ge­
meinden in Südwestafrika vor. Während über einer Woche war Bischof 
Liebchen in Kapstadt mein Zimmergenosse. Dabei lernte ich sein gütiges; 
väterliches Herz so recht kennen. Wie wunderbar, daß Gott auch hier in 
dieser Abgeschiedenheit treue Männer zur Pflege der Gotteskinder ge­
funden und zu seinem Dienste brauchbar machen konnte! 

Der Sonntag, 13. November, war ein großer Freuden- und Festtag für 
die Getreuen in Südwestafrika. Zum Morgengottesdienst versammelten wir 
uns in der schönen Kirche von Windhoek. Der «Chief» nahm als Bibel­
wort Matthäus 24, 31-39. - Es war erfreulich festzustellen, wie fest die 
Gemeinde in der Liebe zum Stammapostel und der Aposteleinheit steht. 
Die Freude des Gottesvolkes, von überseeischen Aposteln erstmals besucht 
zu werden, war offensichtlich. · 

Nachmittags machten wir ein.en Besuch auf dem sehr schönen Fried­
hof der Stadt und abends versammelten sich Ämter und Geschwister zu 
einem Braai-Vleesh, das im Garten lieber Geschwister, die etwas außer­
halb der Stadt wohnten, abgehalten wurde und einen schönen, hanno­
nischen Verlauf nahm. Es wurde dabei nicht nur gegessen und getrunken, 
sondern auch viel gesungen, Ein Klavier war da und auch eine Geige. 
Schwester Stebner, die nimmermüde Pianistin und Organistin, setzte sich 
bald ans Instrument, und mir selbst wurde es zum Herzensgenuß, wieder 
einmal mit einer Violine unsere schönen Lieder spielen zu können. Wir 
haben es ausgiebig benützt und die Geschwister sangen um uns herum, 
daß es eine Freude war. 

Am folg_enden Tag war in Winclh oek eine Ämterversammlung anbe­
raumt, wozu auch die Frauen der Amtsträger eingeladen waren. Es wurde 
den Anwesenden durch den «Chief» viel neue Kraft, frischer Mut und 
Hinweise zu erfolgreicher Arbeit gegeben. 

Tagsüber fand ein Besuch im Stadthause von Windhoek statt, wobei 
wir vom Stadtpräsidenten empfangen wurden. Bei diesem Anlaß hatten 
wir uns auch ins Gästebuch der Stadt Windhoek einzutragen. - An­
schließend machten wir noch einen kurzen Besuch in einer Bierbrauerei, 
darin ein apostolischer Bruder in leitender Stellung arbeitet. Ein kleines 
«Müsterchei:J.» von dem was dort gebraut wird, hat bei jener dort herr­
schenden tropischen Hitze keiner von uns verachtet ... ! 

Anderntags starteten wir bereits wieder zur Rückreise nach Kapstadt, 
und zwar per Eisenbahn, um 
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3 Tage urid 3 Nächte in der Eisenbahn 

zu verbringen. " r noch nie so lange im selben Eisenbahnwagen zuge­
bracht hat und demnach nicht genau weiß wie das ist, dem möch te ich 
nur das eine sagen: es ist lang, sehr lang sogar, und man ist am Ende der 
drei Tage froh, daß die Fahrt vorbei ist. - Immerhin ist zu sagen, 
daß die Reise nicht etwa trostlos war. So wenig abwechslungsreich das 
Bild während dem größten Teil der langen Reise war, so war doch die 
Szenerie eines Sonnenunter«anges in der Wüste ein unvergeßliches Erleb­
nis für Auge und Gemiit. Es war als oh die Natur für die E intönigkeit der 
Wüstenei uns entschädigen wollte. Eine Farhensymphonie, die an über­
irdische, himmlische Herrlichkeit grenzt, wechselte während geraumer 
Zeit und bannte den Blick in das Unendliche. - Wie herrlich muß der 
Schöpfer sein, wenn die Schöpfung schon derart erhaben und fesselnd .in 
ihrer Schönheit sich uns darstellt, um den ewigen Meister zu preisen! -
F röhliche Stunden, Spaß 1.md Unterhaltung wech selten mit e1nsteu Ge-
präch en. Hin nnd wieder sangen wir ganz für uns im geschlossenen Ab­

teil, apostolische Kirchenlieder. Di s hat irgendeinem der im elben Zuge 
fahrenden Steppenreisenden mißfallen. H iitten wir Unfug getrieben oder 

mnpenlieder gesungen, so hätte dies dem b etreff enden H errn sich er b es­
ser beh agt al tmsere gei tlich eu Ge änge. Um diesen lVfi treisenden nich t 
zu r eizen, stellten wir das ingen geistlicher Lieder ein. Erst brannte es 
in meiner freiheitsliebenden Schweizerhrust auf stark fühlbare Weise. 
Dann aber vexzog ich mich in irgendein leeres Abteil und schrieb fol­
genden 

Psalm 

Dir, dir, Herr, Gott, will ich lobsingen, 
zu deinem Throne soll es dringen, 
erhöhend deine Majestät! 
Dir will ich Lied und Leben weihen, 
als Glaubenskämpfer ein mich reihen, 
dir, Gott, zu dienen früh und spät. 
Ich will von deinen Werken zeugen, 
will demntsvoll vor dir mich beugen; 
o, Vater, ich hin ja dein Kind! 
Und sollte man den Mund mfr stopfen, 
so hörst du meines Herzens Klopfen, 
das dir ein Loh- und Danklied singt. 

Im Laufe des Donnerstags nahten wir uns dem in der 8. Fortsetzung 
dieses Reiseberichtes schon erwähnten Orte Beaufort-West. Der Bahn-
chaffner kam lange bevor wir dortselbst einfuhren in die Wagen und be­

richtete, daß wir in Beaufort-West einen etwa sechsstündigen Aufenthalt 
werden nehmen müssen, weil das Wasser die Brücken überflute. Es müsse 
sehr wahrscheinlich erst ein Zug von Kapstadt her abgewartet werden, 
um dann umzusteigen. Allerlei Bedenken wurden durch die Reisenden 
laut - ich aber freute mich sehr. Daß es ausgerechnet in der Gegend von 
Beaufort-West regnete, war_ mir ein göttlicher Fingerzeig! Als der Zug im 
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Bahnhof von Beaufort-W est einfuhr, ließ der_ Regen nach, aber überall 
sah man die Spuren langen, ausgiebigen Regens. Nun wurde bekannt­
gegeben, man könne weiterfahren, der Wasserspiegel habe sich etwas ge­
senkt. Eine frische, regenfeuchte Luft kühlte die von der langen Wüsten­
reise noch heißen Wagen. - Allmählich setzte sich der Zug in Bewegung 
und fuhr zunächst nur langsam. überall stand das Wasser auf Wiesen und 
Feldern und die Flußbette waren bis zum Rande voll. Bei der fraglichen 
Brücke außerhalb Beaufort-West war der Wasserspiegel ganz wenig nur 
unter dem Bahntrasse. Von weitem erstrahlte ein Regenbogen in voller 
Pracht - mir war dies ein Zeichen Gottes und meine Seele lobte und 
pries den Herrn! 

Am Freitagmorgen traf der Zug in Kapstadt ein. Dankbar für den 
Engelschutz fuhren wir auf dem nächsten Weg ins Hotel, war man doch 
drei Tage und drei Nächte auf Rädern und Schienen fortbewegt worden, 
so daß man sich nun nach einem etwas ruhigeren und weicheren Unter­
grunde sehnte. 

Das Anstrengende dieser Fahrt war neu ein Beweis von den weiten Di­
stanzen, mit welchen die Boten Gottes in jenem Lande zu rechnen haben. 
Von Annehmlichkeiten ist dabei wenig zu spüren. Doch ist dies zum Auf­
bau des Werkes Gottes in jenem Erdteil unumgänglich und die treuen 
Brüder nehmen diese Mühen mit Freuden auf sich. ' 

Unter der zahlreichen Post, die auf mich nach der Windhoek-Reise 
wartete, war auch ein Brieflein von einem lieben Priester aus Zofingen. 
Er schrieb mir unter anderem: 

c Unser herzlich geliebter Apostel! 

Gestern ist uns Ihre Karte zugekommen. Wir danken Ihnen aufs herzlichste 
für Ihre Liebesgrüße, ebenfalls allen Mitunterzeichnern. Diese Karte bildet für uns 
eines der wertvollsten Dokumente, die wir je als Eigentum ansprechen konnten, 
denn die angeführten Namenszüge stammen ja meist von Mitträgern des Gnaden­
stuhles, den der liebe Gott in unsere Mitte gestellt hat. Wieviel würde wohl in 100 
oder 200 Jahren von Wertsammlern für diese Karte geboten werden? Eine Zahl 
mit etlichen Nullen! Zuvor muß jedoch noch, großes Unheil über diese Erde kom­
men, bis sich die Menschen dessen bewußt sind, was ihnen zum bleibenden Glück 
und Segen dienen kann. 

Wir sind glücklich und dankbar zu wissen, daß Sie, lieber Apostel, gesund sind 
und es Ihnen gut geht. Ihr erster Teil des Reiseberichtes hat allenthalben Interesse 
und Freude erweckt und wir warten mit Ungeduld auf die Fortsetzung. Doch noch 
stärker sehnen wir uns nach Ihrer endlichen Rückkehr. Unsere täglichen Gebete' 
begleiten Sie auf Ihren Wegen. 

Mit den herzlichsten Grüßen, in Liebe verbunden, verbleiben wir Ihre 
E. und E. K.» 

(Fortsetzung folgt) 

Herausgeber: Neuapoetollsche Gemeinde der Schweiz, Zürich 7/32, Gemelndeetrasee 32 - Druck : Buchdruckerei Männedorf-Zch. 

Nachdruck, auch auezugewelee, nur den Neuapostollechen Klrchenzeltechrlften geatettet. 
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Zeitschrift der Neuapostolischen Jugend des Apostelhezirkes Schweiz 

Nr. 14 11. Jahrgang Halbmonatsschrift 15. Juli 1950 

JUGENO,.,QUNDSCHQEIBEN 
DES STAMMAPOSTELS 

Das wahre Glück 
Liebe Jugend! 

Ihr alle möootet doch gerne recht glücklich sein, und um dies zu er­
reichen, werden mancherlei Wege eingeschlagen. 

Jedes Glück hat aber seine Grundlage, und es gibt verschiedene Ur­
sachen, wodurch der Mensch, der sie besitzt, glücklich ist. 

Wenn ein Mensch gesund ist, so ist er glücklich. Wer Arbeit hat und 
sein Brot verdienen k ann, ist glücklich. Wer eine seinen Verhältnissen 
entsprech ende Wohnung hat, ist glücklich. Der Jüngling, der ein braves, 
edles Mäd hen zur Frau bekommt, ist glücklich, und ein Mädchen, das 
einen gottesfürcht igen Mann bekommt, ist ebenfalls glücklich. Die Eltern, 
die brave und gehorsame Kinder haben, sin-d froh und glücklich. 

Wer aber nur zeitliches Glück sucht, wird nie wahrhaft glücklich, weil 
alle diese Ursachen, um glücklich zu sein, nur Zeitwerte darstellen und 
leider vergänglich sind. Da sie aber keinen bleibenden Bestand haben, 
können sie auch keinen Menschen für die Dauer glücklich machen, wie 
dies aus dem Gleichnis vom reichen Mann und armen Lazarus ersichtlich 
ist. Hier im Lehen hatte der Reiche alles, im Jenseits nichts. Nur Qual 
und Pein war sein Los. 



Wer heute gesund ist, kann schon morgen krank sein. Wer Arbeit hat, 
kann durch eintretende Verhältnisse -arbeitslos werden:. Wer ein Haus 
oder eine Wohnung besitzt, kann unter Umständen beides schnell verlie­
ren. Ein gottesfürchtiger Mann und eine brave, edle Frau können durch 
den Tod rasch dal-..ingerafft -;\•erden. Brave Kiudei-, die durch ihr Verhal­
ten berechtigte Ursache zu guten Hoffnungen geben, können schnell Ur­
sache zu Kummer und Sorgen für die Eltern werden, wie dies die Erfah­
rung gelehrt hat. Wer aber sehnt sich unter solchen Zuständen nicht nach 
etwas, das Ursache zum bleibenden Glück bietet? Wer zeigt aber denen, 
die nach einem solchen Glück suchen, den Weg, und wer gibt ihnen die 
Mittel, wodurch ein dauerndes Glück gewährleistet ist? 

Wer ein wahres und ewig bleibendes Glück sucht, der wende sich zu 
dem, den Gott der Vater als Weg und Mittel zu ewiger Freude uns Men­
schen geschenkt hat. Wer mit dieser Gottesgabe in Verbindung kommt, an 
dem werden sich die von Jesus gesprochenen Worte erfüllen: «Vater, ich 
will, daß, wo ich bin, auch die bei mir seien, tlie du mir gegeben hast, 
daß sie meine Herrlichkeit sehen, die du mir gegeben hast» (Johannes 
17, 24)". 

Nun ist die Frage: Auf welche Art und Weise kommt man mit Jesus 
in Verbindung? Er ist doch bei seiner Himmelfahrt zu seinem Vater in 
den Himmel eingegangen. Der Diakon Stephanus bezeugte dies bei sei­
nem Märtyrertod, indem er sagte: «Siehe, ich sehe den Himmel offen 1md 
des Menschen Sohn zur Rechten Gottes stehen» (Apostelgeschichte 7, 55). 

Um aber mit dem Sohne Gottes in Verbindung zu kommen, müssen 
wir auf das achten, was Jesus diesbezüglich sagte, und danach tun. Er 
sagte: Wer aufnimmt, so ich jemand senden werde, der nimmt mich auf. 
Und zu seinen Aposteln sagte er: Wer euch aufnimmt, der nimmt mich 
auf. - Der Apostel Paulus schrieb, daß Christus aufgefahren sei und habe 
Gaben für die Menschen empfangen. Diese Gaben waren die Apostel und 
alle aus ihnen hervorgegangenen Ämter (Epheser 4, 8). 

Der Apostel Johannes schrieb: «Das Leben ist erschienen, und was wir 
gesehen und gehört haben, das verkündigen wir euch, auf daß auch ihr 
mit uns Gemeinschaft habt; und unsre Gemeinschaft ist mit dem Vater 
und seinem Sohn Jesus Christus» (1. Johannes 1, 1-3) . Daraus geht ein­
deutig her or, daß man durch die von Jesus gesandten Apostel nicht nur 
Gemeinschaft mit dem Sohne Gottes, sondern auch mit Gott dem Vater 
bekommt. Hierbei handelt es sich nicht nur um einen lebendigen Glauben 
an diese Gaben Gottes, der uns ja schon glücklich macht, sondern auch 
um das, was der Herr uns du_rch seine Apostel anbieten und übermitteln 
läßt. Der Besitz der Gnade in der von den Aposteln des Herrn gespen­
deten Vergebung, der Besitz des Heiligen Geistes, den wu: empfangen ha­
ben, sind Ursachen zu einem bleibenden Glück und ewiger Freude. 

Schon David sagte laut Psalm 32, 1-2: «Wohl dem, dem die Übertre­
tungen vergeben sind, dem die Sünde bedeckt ist.» Der Apostel Paulus 
schrieb laut Römer 4, 8: «Selig ist der Mann, welchem Gott die Sünde 
nicht zurechnet.» Daraus geht aber einwandfrei hervor, daß die Vergebung 
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der Sünden den Menschen in einen Glückszustand versetzt, der seines­
gleichen nicht hat. J esus agte hierüher: «Was hülfe es dem Menschen, so 
er die ganze Welt gewönne und nähme doch Schaden an seiner Seele?» 
und außerdem: «Was kann der ~ensch gehen, damit er seine Seele wie­
der löse? » (Matthäus 16, 26). 

Wir sehen daraus, daß man durch Verwendung der ganzen Welt nicht 
einen Seelenschaden beseitigen und dadurch nicht einen Menschen für 
ewig glücklich machen könnte, denn die Welt vergeht mit ihrer Lust, aber 
das Wort des H errn bleibt ewig. Darüber sagte Jesus: «Himmel und Erde 
werden vergehen; aber meine Worte w_erden nicht vergehen» (Matthäus 
24, 35). Darum bleibt bei dem, der ewig bleibt, und der gehen kann, was 
bleibt (Lied Nr. 566). 

Empfangt dieses, verbunden mit herzlichen Grüßen, von 

Eurem J. G. Bischof/ 

.f;.;n reiches l.Jersprechen 

«Rette mich von meinem Widersacher!» Mit diesen Worten flehte die 
bedrängte Witwe den «Ungerechten Richter» an, wie im betreffenden 
Gleichnis vom Herrn zu lesen ist (Lukas 18, 1-8). Trotzdem sie eine ge­
rechte Sache hatte, wurde sie von ihm schroff abgewiesen. Sie hatte ihren 
Mann verloren und war dadurch ihren Feinden schutzlos preisgegeben. 
Seinem brutalen und selbstherrlichen Wesen widerstrebte es, sich mit dem 
vor seinen Augen geringen Menschenkinde überhaupt zu befassen. Aber 
die Beharrlichkeit der Witwe auf ihr gutes Recht und die immer wieder 
vorgebrachte Klage ermüdeten ihn schließlich, so daß er sich ihrer Sache 
endlich, wenn auch mit vielem Unmut, annahm. Mitl_eid und Barmherzig­
keit waren ihm völlig fremd. Er tat es nur, um seinen Ruf zu retten und 
nicht der Parteilichkeit beschuldigt zu werden. 

Nachdem Jesus das Gleichnis beendet hatte, sagte er zu seinen Jün­
gern: «Höret hier, was der ungerechte Richter sagt. - Sollte aber Gott 
nicht auch retten seine Auserwählten, die zu ihm Tag und Nacht rufen, 
und sollte er's mit ihnen verziehen?» 

Das angeführte Gleichnis und die erklärenden Worte des Herrn mit 
ihrem prophetischen Charakter sind für das heutige Volk Gottes von gro­
ßer· Bedeutung. - Ungerechiigkeit und Hartherzigkeit sind seit dem er­
sten Sündenfall immer vorgekommen, das erfahren auch heute manche 
Witwen und manche Waisen. Es ist eine bekannte Wahrheit, daß die 
Schwachen im Lebenskampfe oft unterliegen, darum sollen die Gerechten 
und die Starken sich ihrer annehmen. Jesus, der Allerbarmer, will allen 
Menschen helfen, die sich helfen lassen; er rettet aber zuerst seine Aus­
erwählten. - Anderseits erkennen wir "in dem Bilde der harthedrängten 
Witwe die Kirche der apostellosen Zeit. Zur Zeit der Urkirche war Jesus 
Christus in dem ihr von Gott geschenkten Apostelat ihr Mann, der sie 
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umsorgt und betreut hatte und an dessen Seite sie dank seines reichen 
Verdienstes eine gesicherte Existenz hatte. Apostel Paulus sagte zu den 
Gläubigen damaliger Zeit: «Ich habe euch vertraut einem Manne, daß 
ich eine reine Jungfrau Christo zubrächte» ( 2. Korinther 11, 2). Wir wis­
sen aber, daß ilurch ilie Ve-rfühn'mgskiinste des Bösen das Ehebündnis in 
die Brüche ging und die Ungetreue in der Folge Jahrhunderte hindurch 
ihren Weg durch Nacht und Wirrnis gehen mußte, bis sie sich ihrer Ver­
lorenheit bewußt wurde und anfing, nach ihrem Manne Jesus Christus im 
Gnaden- und Geistesamte zu rufen. Es war in den ersten Jahrzehnten des 
vorigen Jahrhunderts, da Tausende gläubiger Christen um eine neue Aus­
gießung des Heiligen Geistes und° die Wiedererweckung des Apostelamtes 
beteten. Wenn das auch nur eine kleine Minderheit der gesamten Chri­
stenheit war, so hatte Gott ihr Rufen doch erhört. Das aber bedeutete die 
Wiedererstehung der Urkirche mit ihren Gaben und Kräften des Hei­
ligen Geistes und der Amtsgaben, vor allem des Apostelamtes. - Wer sich 
näher über dieses gewaltige kirchengeschichtliche Ereignis orientieren 
will - was namentlich den Zeugen des apostolischen Werkes zu empfeh­
len ist - der möge die einschlägige Literatur lesen, aber hauptsächlich 
aus den apostolischen Predigten lernen, denn Paulus sagt: Der Glaube 
kommt aus der Predigt; - wie kann man aber predigen, wo man nicht 
gesandt ist? (Römer 10, 10-17.) 

«Rette mich von meinem Widersacher!» Greift uns nicht der Notschrei 
der Witwe ans Herz und macht er nicht auch deiner und meiner Seele 
klar, in welcher Notlage unsere Seele ohne den Helfer und Erretter Chri­
stus sich befindet? Seien wir uns bewußt, daß der Böse es in erster Linie 
auf die Auserwählten Gottes abgesehen hat. Er weiß, daß sie Erben des 
Reiches Gottes sind. Was Wunder, wenn er seine Anstrengung auf sie kon­
zentriert, um sie um ihr Erbe zu bringen. ' «Er kümmert sich ausschließ­
lich um die edlen 1:ind frommen Seelen , um sie zum tun: zu bringen; die 
Unedlen , die Trägen , die chlafenden l äßt er in Ruhe, weil er ihrer ohne­
hin sicher ist» sagte unser Bezirksapostel in einem kürzlich in unserer Ge­
meinde gehaltenen Gottesdienst. Mit besonderem Nachdruck ermahnte er 
jung und alt, darnach zu streben, edeldenkende und reingesinnte Geister 
zu werden. Wahrhaft große und edle Menschen dulden keinen unreinen 
Gedanken in ihrem Herzen. Diese edlen Seelen gedeihen vornehmlich in 
der Stille, wo sie die Gemeinschaft mit Gott pflegen. - Er wies dabei auf 
die Worte Jesu hin: «Wenn du aber beten willst, so gehe in dein Käm­
merlein und schließ die Tür zu und bete zu deinem Vater im Verborge­
nen; und dein Vater, der in das Verborgene sieht, wird dir's vergelten öf­
fentlich» (Matthäus 6, 6). Das heißt mit andern Wor ten : Verinnerlichung 
des Menschen. Die wahrhaft großen und edlen ensch en finden wir nicht 
in dem turbulenten Treiben der Welt und auf den Sportplätzen; dort su­
chen wir sie vergebens, der edle Mensch sucht die Stille auf, so führte der 
Bezirksapostel weiter aus. - Es sei hier noch an ein anderes, ebenso be­
deutsames Wort erinnert, das er anläßlich einer Jugendtagung an die Ju­
gend richtete. Es sind zwei Hauptbedingungen, die erfüllt werden müssen, 
um ins Reich Gottes zu kommen. Erstens das Halten der Gebote Gottes 
und zweitens die Aufnahme der vom Herrn gesandten Apostel. Die Ge-
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bote Gottes sind absolut heilig, so wie der Gesetzgeber es ist und jede 
Übertretung der Gebote zieht Strafe nach sich. Weder ein Engel, noch ein 
Mensch und kein Teufel hat das Recht, an diesen Geboten etwas zu än­
dern. Je nach ihrer Befolgung oder Nichtbefolgung ist Segen oder Fluch 
an sie gebunden. Jesus hat den Pharisäern und Schriftgelehrten vor­
geworfen, daß sie niit ihren eigenen Aufsätzen die Gebote Gottes über­
treten hätten. Von sich selbst sagte er, daß er nicht gekommen sei, sie auf­
zulösen, sondern zu erfüllen. ___.:.. Wortwörtlich kann ich mich nicht mehr 
an die Worte des Bezirksapostels erinnern; gegenwärtig aber ist 'mir ~och 
die dringende Mahnung an · jung und alt, sich des Haltens der Gebote zu 
befleißigen. Es ist eine offensichtliche Tatsache, daß die Gebote Gottes 
für die Gesittung und Moral der Menschheit unerläßlich sind. Soweit die 
Kultur der christlichen Völker noch Gutes aufzuweisen hat, haben sie dies 
der Verankerung dieser Gebote in ihren Gesetzen und Erlassen zu ver­
danken. - Wo das heilige Gesetz vom Sinai von Volksregierungen ab­
gelehnt und mißachtet wurde, führte dies für die betreffenden Völker un­
vermeidlich zw· K atastrophe. Gott läßt seiner nicht spotten. Es ist deshalb 
von Nöten, daß wir die uns vom Bezirksapostel erteilte Mahnung auf un­
sere Herzenstafel schreiben: Unter keinen Umständen uns einer Lüge 
schuldig machen; nicht stehlen; unerlaubterweise ich nicht einmal ein 
Zündholz aneignen (sagt unser lieber t ammapo tel ) · den Näch ten lie­
hen und so weiter. - Das vornehmste Gebot, sagte Jesus, ist: «Du sollst 
Gott, deinen Herrn, liehen von ganzem Herzen, von ganzer Seele und von 
ganzem Gemüte» (Matthäus 22, 37). 

Und nun die zweite Hauptbedingung, die vom Reichsgottes-Bürger 
erfüllt werden muß. - Wenn uns der Bezirksapostel die bestmögliche 
Beachtung der Gebote Gottes so dringend ans Herz legt, so weiß er 
anderseits genau, daß sie vollinhaltlich kein sündiger Mensch zu erfüllen 
vermag. Apostel Paulus sagt es in allen Variationen, daß wir durch das 
Gesetz wegen der uns anhaftenden Erbsünde vor Gott nicht gerecht wer­
den können. Er sagte zu den Galatern, daß das Gesetz ein Zuchtmeister 
gewesen sei auf Christus hin. Gerecht vor Gott k önnen wir nur durch das 
Verdienst Christi werden. Nun hat aber Gott dieses heilige Verdienst in 
das Gnadenamt investiert, und darum kommen wir allein-durch die Auf­
nahme der Gesandten Gottes zum Ziele unserer göttlichen Bestimmung. 
- Ku rz und bi.indig kommt dies in den Worten Jesu zum Ausdruck: er 
euch (Apo tel) aufniimn t, nimmt mich auf, und. wer euch verachtet, der 
verachtet mich. I n der innigen Geistesgemeinschaft mit den Ap osteln d 
Herrn ist denn auch die Genesung unserer Seele verbürgt. - Eine klare 
Veranschaulichung wie der Satan die Kinder Gottes verklagt und wie 
Christus dem Feinde seiner Auserwählten widersteht, finden wir im Pro­
pheten Sacharia (Kapi tel 3, 1-5) . Dort h eißt es : «Und mir ward gezeigt 
der Hohepri ster Josu a, stehen l vor dem Engel des Herrn; und der a tan 
stand zu seiner Rechten , daß er ihm widerstünde. Und der Herr sprach 
zu dem Satan: Der Herr schelte dich, du Satan! ja, der Herr schelte dich, 
der Jerusalem erwählt hat! » Diese alttestamentliche Begebenheit ist für 
uns, die wir das neue, geistige Jerusalem ausmachen, sehr bedeutungsvoll. 
Wie wir wissen, war J osua der Nachfolger Mose und von Gott dazu he-
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rufen, das damalige Volk Gottes in das verheißene Land Kanaan zu füh­
ren. «J osua hatte unreine Kleider an» - wie reimt sich das mit dem Glau­
bensgehorsam an das Wort des Herrn, den er und Kaleb an den Tag ge­
legt hatten? Um ihrer Glaubenstapferkeit willen waren sie die einzigen 
von der älteren Generat.1on, die den Tod in der Wfü,te nicht erleiden 
mußten und die Grenzen Kanaans überschreiten durften. Warum dann 
die unreinen Kleider? Um. das zu verstehen, müssen wir in Betracht zie­
hen, daß J osua als der von Gott erwählte Hohepriester und Führer des 
Volkes die Last desselben vor Gott tragen und für das Volk opfern mußte. 
Wir erblicken darin die Parallele zum geistigen Volk Israel und ihrem 
hohenpriesterlichen Amt, m.it dem der Stammapostel und die Apostel des 
Herrn bekleidet sind. Tragen nicht auch sie sonntäglich die Schuld des 
Volkes Gottes vor Gott, um uns mit ihm zu versöhnen, damit uns die Sün­
den durch das Verdienst unseres Herrn vergeben werden? Unsere Seelen 
würden in Nacht und Tod versinken, wenn diese Reinigungsprozedur 
nicht immer wieder an uns vorgenommen würde. - Vers 4 des Kapitels 
lautet: «Tut die unreinen Kleider von ihm! Und er (der Herr) sprach 
zu ihm: Siehe, ich habe deine Sünde von dir genommen und habe dich 
mit Feierkleidern angezogen ... und der Engel des Herrn stand da.» Vom 
Satan war weit und breit nichts mehr gesehen. Wer weiß, wie gewaltig 
sich in der Folge der Herr durch Josua offenbarte, der muß sich in An­
dacht vor diesem göttlichen Akt beugen. -

«Sollte Gott nicht auch erretten seine Auserwählten? » Welch köst• 
liche Verheißung, welch reiches Versprechen aus dem Munde dessen, der 
die Wahrheit ist! Der Tag hat sich geneiget und auf den Abend, in dem 
wir uns heute befinden, kommt die Nacht. Kürzlich habe ich gelesen, daß 
namhafte Physiker und Atomforscher befürchten, daß durch die Ketten­
reaktion bei der Zertrümmerung des Atomkerns selbst unser Planet ( die 
Erde) gefährdet würde. (Kettenreaktion bedeutet hier , daß eine Explo­
sion die andere auslöst.) Wir glauben nicht an eine Zerstörung der Erde, 
bevor das Endgericht nach dem Tausendjährigen Reich stattfindet. Der 
Kronzeuge des Herrn, Apostel Petrus, sagt von diesem Gerichtstag: « ... 
die Elem ente aber werden vor Hitze schmelzen und die Erde und die 
Werke, die darauf sind, werden verbrennen» (2. Petri 3). - Im «Jugend­
Rundschreiben» vom Februar 1949 (siehe den Schlußpassus) gibt unser 

tammapostel seine Auffassung über den Ablauf des Weltgeschehens 
kund. Sie ist schriftgemäß sehr einleuchtend und wir tun gut daran, wenn 
wir uns an diese Auslegung halten. - Daß uns vor dem Kommen des 
Herrn noch schwere Prüfungen bevorstehen, geht aus den Worten des 
Herrn hervor, daß kein Mensch selig würde; wenn die P r üfungen nicht 
abgekürzt würden. In dem eben bezeichneten «Jugend-Rundschreiben» er­
w i'ihnt der Stammapo tel daß es zwei Arten von ersu ch1mgen gebe, mit 
tlenen nam ntlich wir zu reclm.en hä tten; «ersten s mit den ersuchu.ngen 
zur. ünde, die d n natürlichen Leih beflecken, und dann mit 7ersuchun­
gen, wodurch Geist und Seele auf Irrwege geleitet werden, um dadurch das 
\Ion Gott verheißene Ziel zu verfehlen• . Gegen die Verfiihrung dm:ch die 
mancherlei G-ei ter und ihre falsch n L ebren gibt uns der Stammapostel 
einen untrüglichen Maßstab in die Hand, wenn er sagt: <<Für nri,ch war -
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ist und bleibt das Wort des Herrn allein maßgebend, denn von ihm al­
leine sagte der Vater: Dies ist mein lieber Sohn, an welchem ich Wohl­
gefallen habe; den sollt ihr hören!» Dagegen ist nicht aufzukommen; 
machen auch wir uns diesen Grundsatz zu eigen; an diesem Felsen der 
Erkenntnis scheitern die Lügengeister. 

« ... die zu ihm Tag und Nacht rufen.» - Wollten wir diese Mahnung 
buchstäblich befolgen, würde dies bald zu völlig geistlosen Gebetsübungen 
führen. Ihr wahrer Sinn ist vielmehr der, daß wir unsere Herzen allzeit 
- in guten und bösen Tagen - zu Gott erheben und seinen Geboten und 
Ordnungen gemäß leben, so wie der noch jugendliche Daniel in Babylon 
seinen Blick durch das offene Fenster im königlichen Palast nach der 
Tempelstätte in Jerusalem richtete und des Morgens und des Abends dem 
Herrn sein Bitt- und Dankopfer darbrachte. 

Sind das aber für die heutige Jugend nicht unerfüllbare Forderungen? 
Man sagt, daß das Lachen ein Vorrecht der Jugend sei. Wer wollte das 
bestreiten. Aber mit Lachen und Scherzen allein kommen wir nicht von 
dannen. Viel größer und wertvoller ist die wahre, innere Freude des Her­
zens. Vor allem ist es die Freude am Herrn und seinem Werke. Diese 
Freude verleiht unserer Seele Tatkraft und Siegesgewißheit; mit ihr mei­
stern wir das Lehen mit seinen Problemen und Rätseln. Der Psalmist sagt: 
«Mit meinem Gott springe ich über Hecken und Zäune.» 

Vergessen wir niemals unsere göttliche Bestimmung. Es geht darum, 
daß wir edelgesinnte und großherzige Seelen werden. Das wahre Glück 
bedingt einen edlen Charakter. Darum, liehe Jugend, sei es dem betagten 
Schreiber dieser Zeilen gestattet, euch nochmals die denkwürdigen Worte 
unseres Bezirksapostels zuzurufen: «Ein wahrhaft großer und edler 
Mensch ist jeder niederen Gesinnung Feind und duldet keinen unreinen 
Gedanken in seinem Herzen!» Macht euch diese Worte zum Leitstern auf 
euerem Lebensweg und laßt sie in eueren Herzen widerhallen, wenn euch 
Schwachheit ankommen will; dann werdet ihr vorankommen. Sta. 

Der Mensch lebt nicht vom Brot allein 
(Zwei Aufsätze von Sonntagsschülern) 

Am sechsten Schöpfungstag schuf Gott als Krone seiner Schöpfung 
den Menschen, den er aus einem Erdschollen nach seinem Ebenbild formte · 
und ihm den lebendigen Odem einhauchte. Und weil nun der Mensch das 
vollkommenste Geschöpf ist, hat ihm Gott nicht nur einen Leih, sondern 
auch eine Seele und einen Geist gegeben, und das unterscheidet den Men­
schen vom Tiere. Die meisten Menschen sorgen nur für den Leih, nicht 
aber für die Seele. Des Leibes Speise ist das Brot, während die Seele gei­
stige Speise, die von den Gesandten Gottes ausgeht, nötig hat. Neben der 
Speise hat die Seele auch Atem nötig, und durch das Beten gelangt sie 
dazu. Nun aber kann die Seele nicht mit Brot gespiesen werden, sondern 
mit einem jeglichen Wort das durch .den Mund Gottes geht. Gottes Worte 
hören wir im Gottesdienst, und darum, um die Seele zu speisen, gehen 
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wir dorthin. Die Seele ist ein Astralkörper der unsichtbar ist. Leib und 
Seele sind in starkem Zusammenhang miteinander. Wenn zum Beispiel 
ein Mensch nicht mehr für seine Seele sorgt, so wird die Seele krank und 
stirbt dem göttlichen Leben ab. Die Seelenkrankheiten und der geistige 
Tod wjrken sich auch am Körper aus. So sehr sind Leib und Seele von­
einander abhängig. Daraus ist ersichtlich, daß der Mensch nicht vom 
Brot allein lebt, sondern hauptsächlich von den Worten Gottes abhängig 

ist- .* H. K., 6. Klasse. 

Der Mensch lebt nicht vom Brot allein, sondern auch von Most und 
Wein. So hörte ich schon des öftern aus dem Volksmunde sagen, habe 
aber dem Spruch weiter keine Beachtung geschenkt und habe das auch 
nicht verstanden. Ich wußte nicht viel von der Bibel, außer was wir in 
der Schule in der biblischen Geschichte hörten. Meine lieben Eltern spra­
chen nie viel davon, ich wußte bloß, daß sie für uns beteten, und sie ha­
ben auch ~u uii.s gesagt, wir sollen beten. Als durch besondere Umstände 
meine Eltern durch Verwandte auf das Neuapostolische aufmerksam ge­
macht wurden und Vater und Mutter etwa zwei- bis dreimal den neu­
apostolischen Gottesdienst besucht hatten, da kam langsam auch Licht in 
unsere Herzen. Der liebe Vater sagte, als er das erste Mal vom Gottes­
dienst heimkam: «Kinder, ihr müßt auch einmal mitkommen, da hört 
man anders beten, wir können ja gar nicht recht beten.» Wir konnten 
dann bald die neuapostolische Sonntagsschule besuchen und gehen nun 
soviel als möglich dorthin. Unsere Familie ist nun seit· dem 2. November 
1947 aufgenommen. Wir hoffen gerne, daß wir nun auch bald versiegelt 
werden können. 

Seit wir nun fast alle Sonntage im Hause des Herrn sein dürfen, habe 
ich einen anderen Begriff von dem Wort: «Der Mensch lebt nicht vom 
Brot allein.» Ja, der Mensch braucht neben der körperlichen Nahrung 
auch geistige Nahrung. Denn Leib, Seele und Geist sind drei verschie­
dene Dinge, und es muß auch jedes extra genährt werden. Die Seele soll 
wachsen und gedeihen, sie soll durch das Wort Gottes genährt werden. 
Die Seele wird gewaschen durch die Sündenvergebung und genährt durch 
das heilige Abendmahl. Sie atmet ferner durch das Gebet. Weil niemand 
Macht bekommen hat, Sünden zu vergeben als die Apostel J esu Christi, 
so ist es auch nicht schwer zu erraten, warum die ehrlichen Gottsucher 
in das apostolische Werk gehen. Wenn nur die Leute wüßten, wie schön 
es im Werke Gottes ist, es kämen bestimmt mehr. Wir alle sind glücklich, 
daß wir in das Werk Gottes gehen dürfen, denn wir haben seither die 
Liebe Gottes in Fülle erfahren dürfen. Seither haben wir daheim auch 
viel mehr Segen, sowie den Frieden. Ich will fleißig den lieben Gott bit­
ten, daß er uns viel Gnade schenke, und wir alle im Werke Gottes wach­
sen und gedeihen können. Also heißt das Wort: Der Mensch lebt nicht 
vom Brot allein, sondern von einem jeglichem Wort Gottes. 

R. Z., 6. Klasse. 
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:Isaaks Opferung 
(Eine lehrreiche Betrachtung) 

Eines Tages waren die himmlischen Geister um Gottes Thron versam­
melt, und auch der Satan hatte sich eingefunden. Da sprach Gott zu il1m: 
«Satan, wo kommst du her?» Und Satan erwiderte: «Auf der Erde bin i h 
un1.hergewande1t und habe die Mens ·hen beobachtet.» «Und was hast clu 
dabei gefunden?» fragte ihn Gott. «Herr», sprach ntan <<ich habe ge­
funden, daß sie sich_ deiner erinnern und dir mit Opfern und Gebeten na­
hen, solange sie etwas von dir wollen, daß sie ab :r dann mei t gleichgültig 
werden, sobald du ihre Bitte erfüllt hast.» Da· sprach Gott: «Hast du 
nicht gefunden, claß mein K.ne bt Abraham mir unverbrüchlich treu dient 
und seinesgleichen in der ganzen elt nicht lebt? » «Auch Abraham 
macht es wie alle anderen Meuschen», erwiderte atan. «Solange er kei­
nen Sohn hatte, betete er zu dir uud baute dir Altäre und opferte und 
breitete deinen Namen unter den Menschen aus; nachdem du ihm aber 
einen Erb n gegeben hast, denkt er nicht mehr so h erzli h an dich.» Aber 
Gott sprach: «Ich kenne Abrahams I erz, das ganz mir gehört, und weiß, 
daß er nicht nur jedes beliebige Tier, ondem selbst einen einzigen Sohn 
opfern würde, wenn ich es von ihm forderte.» - «Ei, so h efiehl's ihm 
nur», erwiderte der Satan, «und sieh zu, oh er es tut!» 

Da erging Gottes Befehl an Abraham, ihm seinen Sohn Isaak als Ganz­
opfer darzubringen. - braham war sogleich bereit dazu. Nur machte es 
ihm Sorge, wie er e seinem eihe unterbreiten solle, was ihm Gott be-



fohlen hatte. Er wußte aber auch dies mit Weisheit zu vollbringen, um 
deren Einverständnis zu erlangen. 

Am. Morgen des Tages, an dem Isaak geopfert werden sollte, beschwor 
sich Ahraham unter Tränen, auf den Sohn zu achten, ihn keine Not lei­
den zu lassen; weder im Essen ncch im T:rink.en. Sura aber e:rhob il1re 
Stimme und weinte bitterlich. Darnach holte sie die schönsten Kleider 
hervor, zog sie Isaak an und gab ihnen Zehrung auf den Weg. 

Abraham zog mit Isaak · nach dem von Gott bestimmten Berge; nur 
Ismael und Elieser, sein ältester Diener, begleiteten sie. 

Da nahte sich ihm Satan als Versucher; er hatte die Gestalt eines 
treuherzigen und Zutrauen erweck enden Alten angenommen und sprach: 
« ie, du willst l einen einzigen ohn, der dir im hohen Alter gebo ·eu 
ward, mit eigener Hand scltlachten? Sein unschuldiges Leben vernichten? 

elch in He zlosigkeit I Oder meinst du wirklich, Gott habe das von 
dir verlanot? Welch ein Torheit ! Nimmermehr verlangt Gott eine sol-
he ruch-1ose Tat, daß ein Vater seinen eigenen Sohn schla'chte. r ein , die­

ser Befehl i t nicht von Gott gekommen, sondern du hast dich getäusch t.» 
Aher Abraham m erkte, daß der Alte ilm versuch en wollte, deshalb wi der­
stand er ihm, und Satan verschwand. 

Bald darauf gesellte sich in vornehmer Jiinrrling von wuocl rbarer 
Schönheit ~u I saak und ließ sich mit ihm in ein G pr äch ein. a h eini­
ger Zeit aber sagte er zu ihm: «Ich eh e, daß lu von der bsicl1t deines 
Vaters noch gar nichts gehört hast. Weißt du denn nicht, daß er dich tö­
ten und a)s Opfer erbrennen will? Und doch bist du un schuldig hast 
nichts B„ses getnn, bi t ein schöner Jüngling und hast in Recht auf das 
Leben. Laß dir <la nicln gefallen, sonder )'.\ wider etze dich deinem Vater! » 

Da rief Isaak seinem Vater zu: «Hast du gehört, ·Vater, was dieser 
Mann hier gesprochen hat?» und berichtete ihm alles. Aber Abraham 
antwortete: «Mein Sohn, höre nicht weiter auf seine Rede; er will uns 
nur irre machen am Worte Gottes; es ist Satan, der Versucher.» Da wider­
stand auch er dem Jüngling, woraufhin dieser verschwand. 

Als Satan sah, daß er weder den Vater noch den Sohn verführen 
konnte ersann er etwas ander es und legte ihnen auf dem Weg allerlei 
Hind rni e io den eg. Da rief Abraham. init lauter Stimme: « o m öge 
Gott dich b edrohen, Satan, denn clu will t uns abhalten den Weg zu ge­
h en, den wfr nur auf Gottes Geheiß gehen, um sein Gebot zu erfül] n. 
H ebe dich weg, atan !» alan erschrak und verscliwan.d, der Weg warde 
frei., und sie selzten ihren W cg mm ohne Hindernis zmn Ziel fort. 

Am. Fuße des Berges ließ Abraham seine Begleiter, den Ismael und 
Elieser, zurück, indem er sagte: «Bleihet hier heim Esel, während ich 
und mein Sohn hinaufgehen und uns vor Gott niederwerfen wollen.» 

Nun gab Abraham das Holz dem I saak, nahm selber Feuer und ein 
Schlachtmesser, und dann macbten sie sich beide auf den Weg. Nach 
einer Weile sprach Isaak ztl seinem Vater: «Siehe, wir haben alles zum 
Opfer, nur das Opferlamm selbst fehlt uns noch.» 

Da offenbarte Ahraham seinem Sohne, daß Gott ihn zum Opfer aus­
ersehen habe. Und Isaak erwiderte: «Wenn Gott es will, so bin ich mit 
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Freuden bereit zu gehorchen.» - «Mit Freuden?» sprach darauf Abra­
ham betroffen; «mein Sohn, wenn dein Herz irgendwie anders gesinnt ist, 
so sage es mir und verhehle mir keinen deiner Gedanken.» Aber Isaak 
antwortete: «So wahr Gott lebt und so wahr deine Seele leht,.es ist nicht 
anders, als ich geredet habe. Mit Freuden gebe ich m ein Leben hin, so 
Gott es befiehlt, und danke ihm, daß er mich würdig h funden hat, ein 
Opfer für ihn zu sein;» Abraham atmete bei diesen Worten erleichtert 
auf, und beide schritten rüstig weiter. 

Als sie die Stelle erreicht hatten, haute Abraham den Altar, wobei 
ihm Isaak eifrig half. Aher das Schwerste stand Abraham noch bevor. Er 
mußte seinen Sohn binden, um ihn auf den Altar zu legen und zu 
schlachten. 

Isaak selbst hat seinen Vater, ihn recht fest zu binden, damit er in 
seiner Todesangst nicht etwa widerstrebe. Auch solle er seine Asche der 
Mutter überbringen, ihr aber seine Opferung nicht melden zu einer Zeit, 
wenn es ihr am wehesten täte. 

Bei diesen Worten weinte Abraham bitterlich, desgleichen tat auch 
sein Sohn Isaak. Aber er ermahnte seinen Vater, nun nicht länger zu zö­
gern, sondern das Gebot Gottes zu vollführen. Der Gedanke an das Ge­
bot Gottes tröstete beide; I saak bot dem V ater den Hals, und Abraham 
streckte seine Hand aus, um ihn zu schlachten. 

Aber die Engel der Barmherzigkeit hatten bereits Fürsorge getroffen, 
ein Engel Gottes rief Abraham zu: «Strecke deine Hand nicht nach dem 
Knaben und tu ihm nichts zu leide, denn nun weiß ich, daß du gottes­
fürchtig bist, da du mir deinen einzigen Sohn nicht verweigert hast.» 

An dessen Statt opferte Abraham einen Widder, den Gott herzu­
geführt hatte. Satan war mit seiner Anklage über Abraham zu Schanden 
geworden, Gott aber segnete Abraham für seine Opferfreudigkeit. 

Unser Bruder E. C. in St.-F. schrieb unlängst: 

«Neulich ist mir ein anschauliches Beispiel zu Gesicht gekommen, in 
dem erläutert wird, daß logisches Denken~ richtige Urteile oder Schlüsse 
durchaus nicht immer zur Erkenntnis der Wahrheit führen müssen. Ein 
Knabe bekommt 20 Pfennige mit und soll 5 Semmeln holen, von denen 
das Stück 4 Pfennige kostet. Er bringt aber jedesmal 6 Semmeln heim. 
Der Knabe denkt nicht weiter darüber nach. Ein anderes gleichaltriges 
Kind, das ein guter Rechner ist, rechnet sich ganz richtig aus, daß der 
,Buhe doch nur 5 Semmeln mitbringen könne. Es meinte, da müsse unbe­
dingt in lr.r t1.un vorgekonunen sein oder der Einkäufer müs e eine Sem­
mel «gegrapst)> haben. In Wir1clichlceit war es so, daß m an an jen em Orte 
ü.blicherweise auf 5 emmeln imme1· eine gratis dazu b ekam so daß man 
in der Tat heim Einkauf für 20 Pfennige 6 Semmeln erhielt. Nun, der 
uute R echner hat in einem D nken keinen Fehler gemacht, aher mit der 
Wirklichkeit stimmte das E r gebni des richtigen Denkens trotzdem ni ht 
überein. Man ieht: Die Wirklichkeit 1·ichtet sich eb en nicht nach dem 
Denken, auch wenn es logisch ist. Auch im Geistigen führen selbst die ge-
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wissenhaftesten und schärfsten Gedanken vielfach zu einem R esultat, das 
- an der Wirklichkeit gemessen, ganz und gar falsch ist. 

Man könnte nun einwenden, daß das Urteil des obigen Rechners nor­
malerweise mit der Wahrheit übereingestimmt hätte, wenn ihm der orts­
übliche Brauch bekannt gewesen wäre. Aher das Nichtkennen von beson­
deren Umständen tritt eben sehr häufig in Erscheinung und erst recht bei 
feineren Verkettungen von Ursache und Wirkung. Darum ist es keinesfalls 
gewagt zu behaupten, daß wir bei den letzten und höchsten Din gen nie­
mals damit rechnen können, durch das Denken allein zur irkliohkeit 
und Wahrheit zu gelangen.» 

(Beide Artikel aus einem Zirkular des Bezirksapostels Schall) 

«Ihr allein wollt Recht haben .. 

Diesem bitter schmeckenden Vorwurf, den man hin und wieder zu hö­
ren bekommt, sollte man mit aller Energie den Boden entziehen. Es lohnt 
sich, das Wesen des Rechthabenwollens zu ergründen. 

In erster Linie ist es nötig, sich darüber klar zu sein, daß es· eine 
große Selbstverständlichkeit sein sollte, daß grundsätzlich jedermann von 
der Richtigkeit seiner Sache überzeugt ist, ja, sein muß; denn die Über­
zeugung ist die Voraussetzung und Triebfeder für jedes ehrliche Handeln 
und Tun! Jeder Bäcker empfiehlt sein Brot - und stellt es so schmack­
haft als es ihm, seinem Können, möglich ist, her - und jeder Krämer 
rühmt seine Ware. Dem ist auch so auf geistlichem Gebiete. Wie will 
einer eine Ware oder eine Idee an den Mann bringen, wenn er selber 
nicht von deren Güte überzeugt ist? Wer von einer Idee, von ihrem 
Wahrheit gehalt und ihrer Zw clanäßigkeit durchdrungen ist kann am 
best n für sie kämpfen. Es hat somit jeder handlungsfähige Mensch sein 
gutes R echt, von seiner Sache überzeugt zu sein . Diese T atsach e führt 
schon teilweise zum Verständnis des Rechthabenwollens. Wieso kommt 
es nun, daß die widerspre h endsten Dinae als ~vahr und richtig gewertet 
w rden? Zmn. T eil weil die M aßstäbe, die Erkenntnis, die Entwicklung • 
stufen j e nach Charakter , Alter, Beruf, E rziehung, Umweltbedingungen, 
Interessen und Erfahnmgen von Men sch zu 'Iensch tausendfach_ verschie­
den sind. Jede Entwicklungsstufe hat ihre eigenen Gesetze und Wahrhei­
ten. Selbstverständlich gibt es auch absolut unveränderliche Grundwahr­
heiten. Ferner ist zu berücksichtigen, daß man auch nur vermeintlich 
Recht haben kann, objektiv ist man aber im Unrecht; das beweisen die 
vielen Prozesse, wo doch jede Partei glaubt, das Recht auf ihrer Seite zu 
haben. oclann hat jeder 1\ enscl1 die eigung, an der einmal erreichten 
E rkenntnis aus Sicherh eitsgründen festzuhalten. Diese Tatsa hen lassen 
es als wünschenswert er sch einen, daß die Menschen untereinander gr.ößt­
mögliche Toleranz (Duld amkeit) üben sollten. Die Praxis hiet et leider 
ein ganz anderes Bild. Um der Sache auf den Grund zu kommen, müssen 
wir das Wesen,_ des Men chen in Betracht ziehen. Es gibt friedliche, gü­
tige, wohlgesinnte Menschen, welche sicher auch von ihrer · Sache voll 
überzeugt sind, aber in ihrem Verhalten den Mitmenschen gegenüber ihr 
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Recht nicht betonen, nicht besonders hervorheben, ondern großes Ver­
ständni für c1ie anders Denkenden an den Tag legen, ohne ihre eigene 
• berzeugtmg zu verleugnen. Dann gibt es [enschen, di genaLL da Geg n­
leil machen· ie betonen, sie beharren ja ie überbetonen ilu: Recht, der 
Geltungstrieb läßt es nicht zu, das Gegenüber auch gelteu zu la sen · sie 
entwerten des andern ache bis auf deu ullpunkt. enn ein Men eh ge-

olmheitsmäßig beharrlich, offensichtlich immer Recht haben will, ha­
ben wir es mit einem Charakterfehler Ztl tun, der wie wir heute wissen, 
das Er«ebnis eine1· s eli chen Fehlentwicklung clie meist bis ins früh­
kindliche Alter zurückreicht, darstellt. enn clie Umweltheclingungen 
des Kinde so sind, daß es sich in seinem Lebenskreis nicht iche1·, ge­
borgen, glückselig, gemeinschaf t freudig, gleichberechtigt, innerlich er­
mutigt fühlt., sondern eher on feindseligen Gefühlen der Unsicherheit, 
Aug t und Entmtttigung erfüllt i t, entwickelt es übertriebene, starre Leit­
linien und icherheitsmaßna11men wozu im Sin.ne von ampfmitteln 
eben Trotz, Beharrlichkeit Ahsonderung, Rechthaberei und Unnachgie­
bigkeit gehören. Um den Begriff und die Bedeutung «Umwelt» klar zu 
machen, sei auf folgendes Beispiel verwiesen : Landläufig sagt mau von 
Kindern derselben Familie: Sie besitzen die gleichen Eltern, haben am 
gleichen Tische gegessen dieselhe Erziehung genossen und sind cloch 
gnrndver clrieclen im Charal'"ter. · artw1? • rsten w gen der verschiede­
nen Erbanlage und zweitens wegen der effektiv ehr verschiedenen Um­
welt Vom Kind aus gesehen ergibt sich eine gruudJeg nd andere itu­
ation, je nachdem ob -es das Ältesle, das Mittlere oder das Jüngste i t, oh 
omit seine Umwe1t ans alles l leineren oder alle Größeren besteht, oh 

es als Einzelkind unter nur Erwachsenen oder inmitten einer Schar Kin­
der aufwächst. Man kennt heute typische Charakterzüge der «Erstgebo­
renen», der «Jüngsten», der «Einzelkinder» und so weiter. 

Ein rechthaberischer G prüchspartner ist unbeliebt, '"eil er durch 
die beharrliche Betonung seines Rechtes ein Gegenüber tet in nrecht 
setzt. <(Umecbt haben» <<bn Fel1ler ein» ist aber mit nlastgefühlen 
verbunden, deren i h jedel'.luann zu entledigen acht · eine Erfahnmg, 
clie durch <las alte prichwort: «Der lVIen.sch ist der größte Schieber denn 
er schiebt dje cbuld immer auf den andern» bestätürt wird. Da hat znr 
Folge, daß zum eigenen eelischen clmtz solche enschen gemieden wer­
den. Rechthahel'ei ver tößt gegen die G setze, welche eiue wahre Gemein­
schaft au machen (Gemeinschaft = liebende, ver tel1ende, inander ach­
tende, gleichbere hligLe, nachgiebige, anpassun« fähige und ich gegen­
seitig fördernde Mensch n) . G wolmh its.mäßi« Recht l1ahen wollen i L 
eine Art Ichsucht, ein Gehtmgs treben, wobei der und re immer schlecht 
abschueidet, es ist ein erhalten, ~ elches den Partner reizt, l1erausfox­
dert, beleidigt, herabwiir Hgt, und wenn der Partner den gl i hen Cha­
rakterfehler bes·tzt, entstehen zwangsläufia Spannungen, U11friede unrl 

treit. Di ser Charakterzug vergiftet alle men chlichen Beziehungen, in 
der Ehe, iu der Kameradschaft, im Bernf und im öffentlichen Lehen· r 
kommL i.iberall vor. Die Pädagogen liahen heransgef unden, daß die Recht­
haberei und souar die seelisch ntstandeue Dummheit auf ein und dem-
elben Holz wachsen: Lieblosigkeit, ünde. Der Entwi kltIDgsweg i t kurz 

skizziert folgender : Lieheaxme, ver tändni lo~ Umwelt erzeu«t heim} incl 
nsicl1erheit, Aug t, fißtrauen, Entmutigung zum Mitma hen, v rlrin­

dert .An chlußfreudigkeit schafft Iuteresselosigkeit, Ahsonclerung, daher 
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kein freudige acl1abmung de Guten, weil Lieb , Freude 1md Beispiel 
fehlen, kein Traini11g <ler guten, die Gemeinschaft förd rndeu Eigen chaf­
ten, erkiimmerung der Bert:iehungen und Zusammenhänge und dachu:ch 
ganz ungenügende Bildung "Lmd Entwicklung der geistigen Fähigkeiten. 
Endp rodul..--t: Beschränktheit, Drunmheit. 

chon oft hab n . uchende anderer Religionen die chri tliche Religion 
aus Di tanz betrachtet, unter ucht und mit Bedauern festgestellt daß diese 
in so viele Glaubensrichtungen zersplittert sei, , elche sich gegenseitig be­
kriegen. In der Tat steht das r chthaherische erhalten im Gegensatz zum 
Gebot der Liebe, lenn <<die Liehe eifert nich¼ die Liehe bläht sich nicht 
auf, sie stellt sich nicht ungebärdig und sucht nicht das ihre». Wie kann 
man auf religiösem Gebiete den Eindruck der Rechthaberei, der immer 
negativ, ab Loßend, also nicht werbend wirkt, weitgehend vermeiden? 

Unser lieber Stamniapostel sagte kürzlich: «Wenn jemand 90 Rappen 
hat, aber einen Franken benötigt, so braucht man ihm doch nicht erst die 
90 Rappen wegzunehmen, sondern man gibt ihm noch 10 Rappen dazu, 
dann hat er einen Franken.» Darin liegt des Rätsels Lösung. Treffender 
nnd einfachet· kann man da ymbol des allen christlichen Kirch n ge­
meinsamen Faktors nicht darstellen. Das, was sinn bildlich gesprochen clie 
90 Rappen ausmach:t, ist das allen christlichen Bekenntnissen Gemeiu-
umc: die erbreitunrr und Leh ·e der christlichen Gebote, der] ampf für 

das Gute gegen das Böse das Streben t1ach Tugenden, die Sittenpflege 
( foral) als orbedingungen für gesunde, menschliche Beziehungen und 
geordnete, friedliche Verh~iltni se unter clen Menschen. oweit die M n-
chen die göttlichen Ordnungsgesetze 1mcl Gebote or allem dasjenige der 

Liebe, erfüllen, ernten sie nach dem Maße ihrer Verwirklichung clie ent­
sprechenden ligkeit n. en chen, deren Glaube noch mit in:tümlichen 
Dogmen belastet ist, der aber ehrlich ein Stück wahren Christentums ver­
körpert, sind für die Allgemeinheit immer noch viel nützlicher, als clie fol­
gen chweren Rücksichtslosigkeiten die aus der Leugnuna Goll und seines 
Liebesgebotes entspringen. Denn das hohe Gut der Freiheil ohne freiwil­
lige Bindung an die Onlnungsge etze des Lebens gibt es nicht, und frei­
willi «e Bindung an die Ordnungsges tze de Lebens ohne Liehe no h vi l 
weniger! ei n wir deshalb voller Ehrfurcht und Dankbarkeit gegenübe1· 
jedem Träg r christlicher Gesinnung und Tat, ..-leichgiiltig .1uf welcher 
En wickJnngsstufe er ich befinden möge. Dies muß nicht immer so blei­
ben, denn der .Mensch durchwandert viele Erkenntnis- und Enh icklun"'s­
stuf n. Gelangt er a.uf ine höhere geistige Ebene, dann ucht er auch di 
Ent prechung im Glauben. Da jeder ehrliche Mensch o handelt wie er 
meiut, glaubt und erkennt, diLß es richtig sei, incl uncl waren Belehrung 
und orbild, solange i\fonschen leben, nebst den persönlichen Erfahrun.­
gen die wichtigsten Eleme11te für die Höherenlwicklnng des !lenschen. 
Ge, iss elio-keitsstufeu kann der Ehrliche bei jeder cJiristlicben Reli!!i.on 
erreichen. Etwas andere ist es, wenn Gott durch seine G11nden einen 
Menschen zm char jener Elite beruft, die nach dem Heil plane Gottes 
dazu h stimmt ist, bei der Durchführung der Men chheit erlö ung wäh­
rena 1000 Jahren mitz1,wirken. Diese Auswahl kann jedoch nie Grund 
ein, andere chri tli he ReJjgionen herah:mwürdigen, sondern im Gegen­

teil eine innere erpfli htung, alles Gute zu fördern und nötigenfalls ab-
zuwarten his die Früchte reifen. J. P. 
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GETHSEMANE 
Krauzestage sind Tage der Prüfung unseres Glaubens, unserer Geh t • 

kraft und der Treue zum Herrn. Wahre Kx uzestage können nur dort rlebt 
werden, wo sich der Gekreuzigte offenbart. Es möge einer sämtliche 
christlichen Glaubensgemeinschaften überprüfen, nirgends wird er die 
Lehre vom Kreuz in Wort 1,1nd Tat in einem solchen starken Maße aus­
geprägt finden als dort, wo die Apostel den Gläubigen Christi Geist und 
somit Christi Leben übermitteln. Christus, der Erstling, befindet sich in 
dem Bereich, das noch kein Auge gesehen, noch kein Ohr gehört und 
noch kein Menschenherz gefühlt hat. Er bereitet in dem gewaltigen, wun­
derbaren Universum seinen Nachfolgern ein nicht vorstellbares.Paradies. 
Wer nun zu ihnen kommen will, kann nur einen Weg wählen und gehen, 
den Weg über Geth em ane. Und Gethsemane ist nur dort auzutreffe11, wo 
Cl.u-i st11s ge1ebt sein Flei sch gegessen und sein Blut getrunken wird. An­
derswo ist das wahre GetJ1semane nicht zu fin len. Diese birgt aber viel 
Leid und Kummer in sich! 

Der Kranke, der jahrelang ans Krankenlager gebunden ist, die Hilfe 
anderer Menschen beanspruchen muß, Gesundheit und frohes Lachen um 
sich sieht, wird schon oft geweint haben; aber welches 1en ch enherz 
wird ihn verstanden und wird mit ihm gefühlt haben? Der Arme, d r be­
schämt attf lmo en an gewiesen i t, m ei tens ab er harte, höhnisch e h erz­
lose achharn hat, seufzt ztm1 Herrn. Und wann wircl er erhör t? Oft fou­
ert es sehr lange ! Warwn ? an un mußte der H rr dreimal in Ge t.h e• 
m ane be ten: « ein Vater , i l m "glich, so gehe h er 1 elch von mir» ? 
- tatten wir einem pital , inem rmenliaus, einer lrrenan talt einem 
lurch die Kriegsfuri e zertrümm.erten Lande einen B e nch ab, Leid und 

Träo.eri werden unsere Aug n sehen, uncl cli alles wü-d unserer Brn L 

b es timmt kein frohes Lachen ntJock en. W Jeher foJ1sch kann da noch 
hart und unbeeindruckt bleiben? Nur der, in dem alle Spuren von 
Menschlichkeit ausgewischt sind! Eine Tat und ein Produkt Satans. Sein 
Haß gegenüber den Menschen ist unbegrenzt und sein Ziel ist, ihn ins 
uferlose Elend zu stürzen. 

Wenn nun eine Menschenseele den Weg zum Vaterhause gefunden, den 
Geist Christi, Satans höchstes Haßobjekt, erhalten hat und nun sein Leben 
ändert, wie mag diese Seele Satan gegenüberstehen? Ei- wird sie verfol­
gen und Legionen von höllis h eu Hilfskräften wird er mobilisieren, um 
diese Seele wieder in seine Klauen zu reißen. Mit Schrecken wird dieses 
Gotteskind feststellen, daß, je mehr es kämpft und von Sünden abläßt, 
Gedanken auf es einstürmen, die es früher nie in sich bemerkt oder ge­
pflegt hatte. Dann kommt noch oft eine Ungerechtigkeit aus dem· Ge­
schwisterkreise dazu. Verleumdung und bissiger Spott der Nachbarn stellt 
sich auch noch ein. Ja, der eigene Mann oder die eigene Frau versteht 
dich nicht mehr. Und dann kommt noch Krankheit und Armut hinzu. 
Du gehst in dein Kämmerlein und flehst unter heißen Tränen den Herrn 
um Hilfe. Du erringst dir neue Kmft und morgen ist schon ·wieder Satan 
da und plagt dich so arg in deiner Gedankenwelt, daß du dich schämst, · 
einem Menschen ins Gesicht zu schauen. Mit Wehmut denkst du an die 
schöne, alte Zeit deiner ersten Gottesdienstbesuche zurück, wo du blind 
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vertrautest und freudig zum Gottesdienst eiltest! Du stellst dir das Zeug­
nis aus, zurückgegangen zu sein? ! Du suchst bei den Brüdern Trost und 
wirst scheinbar nicht verstanden? ! Dein gedrücktes und stilles Wesen 
wird als Lauheit oder Interesselosigkeit ausgelegt? ! Und zu guter Letzt 
kommt noch der Bezirksapostel und sagt: «Freue dich in Trübsalsstun­
den.» - Ja, wieso ist es möglich, sich in diesem großen Seelenkampfe 
und Herzeleid zu freuen? Freue dich, du besitzest Christi Geist, und 
dieser besiegte in Gethsemane, ganz alleine, alle Höllengewalten. Dir 
wird es auch gelingen: Freue dich, daß Satan es für notwendig findet, 
gegen dich die gröbsten Geschütze aufzufahren, denn er sieht in dir kei­
nen Freund, aber einen argen Feind und Widersacher. Es wäre auch 
keine Ehre, ein Freund Satans zu sein. Nur den Verzagten und Willen­
losen wird Satan ruhig lassen, weil er diesen, ihn nicht bekämpfenden 
Menschen zu jeder Zeit besitzt. Freue dich, daß du auch diesen gewal­
tigen Geisterkampf wie dein Meister Christus führen darfst, denn dann 
bist du ganz nahe mit ihm verwandt, und diese Verwandtschaft gibt dir 
das Anrecht auf das höchste Erbe, das der Herr je verheißen hat. Sei 
stolz, ein «Gethsemanist» zu sein, denn vor dir werden die dich heute ver­
folgenden Höllenmächte erzittern. Dann wirst du Tabor erleben, deine 
Verklärung, und Ostern, das Wiederkommen des Erstlings und Königs al­
ler Könige, dessen Nähe jede ausreifende Seele mit aller Macht verspürt! 
Gethsemane oder ölkelter, wo durch Leiden und heimliche Tränen das 
Geistesöl in dir erzeugt, gekeltert wurde, wo du in diesen Stunden ganz 
alleine, genau wie dein Meister Christus, den bitteren Leidenskelch tran­
kest ohne ihn von dir zu stoßen. Dieses Gethsemane wird dann deine 
größte Geisteskelter sein, und ein herrlicher Verklärungsleib wird daraus 
entstehen. In Anbetracht der Nähe und Erfüllung dieser Tatsache, singt 
ein solches , Gotteskind mit Freuden: Ein wenig Leiden noch, ein wenig 
Tränen noch, dann folgt die Ruhe am kristallnen Meer. 

~ er fdJl•dJk, gotllof• menfd] V i~ .eeqrer, Dorbilb, füqrer 
unb :Pforte ;,ur t;ölle, -

l>er guk, oon ~ott gefnnbte 
unb burdJ feinen ~ei~ 

erleudJtete menf dJ 
i~ feqrer, Dorbilb, füqrer 

un<> :Pforte ;,um t;immeL 

G.Sch. 
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Zeitschrift der Neuapostolischen Jugend des Apostelbezirkes Schweiz 

Hr.16 lt.Jahrgang Halbmonatsschrift 15. August 1950 

JUGEND ... QUNDSCHQEIBEN 
DES STAMMADOSTELS 

Ein gutes Zeugnis ... ! 
Liebe Jugend! 

Wer möchte nicht gerne ein gutes Zeugnis erlangen? Jedes ist froh, 
wenn es nach einem gewissen Zeitabschnitt ein .gutes Zeugnis von maß­
gebender Seite erhält. 

In dem Lied 410 lesen wir: «Wer überwindet, soll vom Manna essen; 
ein gutes Zeu gnis soll in ihm stets ein.» Die Kinder erhalten in der chule 
Zeu gni se für ihre Leistungen uncl ihr B etragen und sind ganz glücklich, 
w nn sie gute 1 oten mit nach H ause bringen können. Bei allen Zeug­
nissen kommt e al o darauf an, wer herechtigt ist, di selben auszustellen . 
In der Schule ist es der Lehrer oder die Lehrerin. Wie schön ist es, wenn 
der Mann der Frau, die Frau dem Mann, die Eltern ihren Kindern, die 
Arbeitgeber ihren Arbeitern, der Landmann seinen Knechten und ägdcn 
ein gute Zeugnis geben kann. In Offenbaruncr 2 1 sen wir, was derer war­
tet, die als Überwinder aus den je"'veiligen Verh ältnissen h ervorgehen. 

Wir haben unsere J ugendzejt, und es kommt darauf an, wie wir sie 
durchleben, ob un ein gutes, ein genügendes oder schlechtes Zeugnis aus­
ge tellt wird. Es kann sein, daß man sich nach au ßen so h eträgt, daß un­
sere Umgebung ein gutes Zeugnis ausstellt; das nützt ab er in sofern nicht 
viel, wenn nicht in un ein gutes Zeugnis orhanden ist. 



Der Apostel Paulus schrieb, daß der Geist des Herrn unserem Geiste 
Zeugnis gibt, daß wir Gottes Kinder sind (Römer 8, 14--17). Dies setzt 
aber voraus, daß man den Geist des Herrn besitzt, denn wer Christi Geist 
nicht hat, ist nicht sein (Römer 8, 9). Außerdem ist es erforderlich, daß 
man in der Gottesschule sucht zu lernen, und sich bemüht, das aus dem 
JVI.unde der Dienenden Gehörte zu tun. Jesu agte: «Ji ommet her zu mir 
alle, die ihr mühselig und beladen eid · ich will euch erquicken. l ehmet 
auf euch mein Joch und lemet von mir, denn ich bin sanftmütig ·und von 
H rzen demiitig ; so werdet ihr Rnhe finden für eure Seelen. Denn mein 
Joch ist sanft, und meine Last ist leicht» (Matthäus 11, 28-30). 

Wie glücklich füJ1lt sich die Jugend, wenn der Jugendleiter oder -lei­
terin ihr ein gutes Zeugnis au zu tellen verma()'. Es wird sicher niemaucl 
daran zweif ln, daß ilie Genannten nicht das Recht hätten, ein entspre• 
chendes Zeugnis m1sznstellen. 

Wie schön ist es, wenn ein Gemeindevorsteher den ihm anvertrauten 
Seelen ein gutes Zeugnis ausstellen und sagen kann, daß sie treu, gewissen­
haft, fleißig und ehrbar sind und für das Werk des Herrn eifern. Wie 
tröstlich ist es für den Bezirksvorsteher, wenn er auf die Schar der die­
nenden Brüder seines Bezirkes ieht und ihnen das Zeugnis ausstellen 
kann, daß sie die chafe Chri ti auf eine gute Weide gefülu:t und sie aus 
dem trom des Lebens getdiokt hab n. Wie wertvoll i t aber für die Be­
zirksvorsteher, wenn ihnen ihr Apostel ein gutes Zeugnis au stellen kann 
für ihre Wach amkeit und aJl die gehabte Mühe und Ai:beit mit den 
ihnen anverlrauten Bl'üdern (utd Gemeinden. So kann es aber auch kei­
nem Apostel einerlei sein ob der tammapo Le] mit Freuden oder euf­
zen an ihn denkt. Mein sehnlichster Wunsch ist es, daß ich jedem Aro tel 
ein gnte Zeuaui au stellen kanu. Ich selbst habe mich hemüht tmd 
werde mich weiterhin hemiil1en, so zu lehren und zu leben, daß nicht nur 
die Apostel, sondern alle Gei getauften mit mir zufrieden sein können. 
Doch über allem steht Jesus, dem der Vater auch das Gericht zu halten 
übergehen hat. Sein Zeugnis gilt für alle Ewigkeit. Er hat Zeugnisse in 
Aussicht gestellt für alle, die an ihn glauben, sein Wort hören und danach 
tun. In Offenbarung 2, 2- 6 lesen wfr die Ermahnung des Herrn, und in 

ers 7 was dene11 verheißen is½ die sich seinen Anweisun_gen entspre­
chend ein tellen. In Vers 10 verspricht Jesus den Getreuen die Krnne des 
Lehens, außerdem soll solchen laut Vel's 11 kein Leid geschehen von dem 
anderen Tode. Welch ein trö tliches Zeugnis ist doch diese Zusage. Wie 
herrlich ist die Verheißung in Vers 17. ach den ersen 26- 28 i t den 
Überwindern eine gewaltige Macht verheißen. 

So ist im 3. Kapitel; Vers 5, den Überwindern etwas verheißen, das in 
seiner Tragweite unvorstellbar ist. Ebenso sind in Vers 12 desselben Ka­
pitels clen Überwindern Zusagen ge1nacht, die einfach unfaßbar sind. Was 
den · berwindern der laodizäischen Zeit in Vers 21 zugesagt ist, übertrifft 
aber alles vorher Gesagte. Mit dem Herrn auf seinem tuhl sitzen zu dür­
fen, ist wohl das größte Gliick~ die größte eligkeit. Die Mutter der Söhne 
Zebedäus ahnte dieses Glück, darum bat sie auch den Herrn Jesus, daß er 
einen ihrer Söhne ztt seiner Rechten und den anderen zu seiner Linken in 
seinem Reiche setzen möge. Jesus gab ihr zur Antwor½ daß ihni das zu 
tiln nicht zustehe, das sei Sache des Vaters. 

Wie wir uns verhalten, so fallen die Zeugnisse aus, die wir zu erwarten 
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haben. Hierzu spricht auch die Verheißung des Herrn laut Maleachi 3, 
17-18. Das wird ein gewaltiges und unabänderliches Zeugnis für die Ge­
rechten aber auch für die Ungerechten sein. 

Liebe J u.gend, s ist deshalb der Mühe wert, alles da1·an zu setzen um 
auf jedem Gebiet ein glltes Zeugnis zu erlaugen. enn atan auch mit al­
letlei ersuchung n an Euch herantritt und versucht Euren Geist a11f 
mancherlei erst hannlo er cheinende Dinge zu lenken, so d nl..-t danU1, 
daß es dabei ni ht bleibt, denn er wird Euch, wenn auch langsam auf 
sündhafte Gebiete lenken, um dann die Lust zur Sünde zu erwecken. Hat 
aber die Lust empfangen, dann gebiert sie die Sünde; der ünde Sold 
aber ist der Tod. 

Empfangt dieses, verbunden mit den herzlichsten Grüßen, von 

Eurem ]. G. Bischof/ 

Wunderbare Hilfe Gottes 

Eines h nd kam ein junger Bruder zu mir. Der son t frohe junge 
Mann machte ein eehr ernstes und besorgtes Ge icht und i h sah sofort, 
daß er inner1i h ti f bewegt war. Auf meine hauie Frage ·was ihm fehle, 
erklärte er mir folgendes: 

Am Fr itag, den 30. eptember 1949, morgens beim Auf tehen klacrt 
unsere Tochter über heftige Kopfschmerzen. ie ging gleichwohl iu die 

chule kam ah r schon na h zwei tunden mit einem glühenclheißen · 
I! opf uach Hau m1d legte sich zn Bett. Da Fieberlhermometer zeigte 
38,7 Grad und schon nach zwei tunden war die Temperatur auf 40 Grad 
ge ti gen. ir , aren besorgt, daß eine chwere Krankheit im Anzuge i 
uucl riefen clen Arnt. Al He er abend sieh n Uhr rschi n lautete die 
Diagnose auf Hirnhautreizungen und Anzeichen von Kinderlähmung. Das 
Kind konnte den Kopf schon nicht mehr heben, und die Beine schienen 
steif zu sein. 

Ich erschrak über cliese Meldung und erinnerte mich ofort, daß cle1· 
liclJe Bezirk apostel vor Jahren auf cler Reise im Bernbiet einem ähn­
lichen FalJ ecregnet , ar und den Eltern den Rat erteilte, das Kind sofort 
in heißem Bade zu haden, mit einer Bürste z·wei- bis dreimal im Wns. er 
stark zu bürsten hernach mit Schnaps ttichtig einzureihen trnd in starkes 
Abführmittel zu gehen. 

Da die Krankheitssymptome bei diesem Kinde die gleichen wären wie 
da.mal , empfahl ich. dem Bruder, sofort nach Hause zu gehen und die es 
Mitt 1 ebenfalls anzuwenden. Inzwischen legte · eh die Sorge der Eltern 
um ihr einziges l i.rnl dem Heun in herzlicl em Geb t zu Füßen. Der Bru­
der befolgte d 11 Rat noch am gleichen bend und schon nach zwölf Uhr 
nachts sanken die Fieber. Al der Arzt am Morgen wieder kam, war er 
sehr üherra cht, denn er hatte clns chlimm te hefür htet. un war der 
Zu land des MLidchens i1nd des en Befinden wesentlich b ser. Nach zwe-i­
mali"er Behandlung war das Kind wieder genesen. Es war ein großes 
Wunder an ilun ge chellen. Trotzdem traute der Arzt der ganzen ache 
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nicht und meinte, die Krankheit sei nur vertrieben und würde in anderer 
' orm wieder in Erscheinung treten. V olle vier Wochen mußte das Kind 

von der . chul fernbleiben, wiewohl täglich aufstand und sich völlig 
wohl fühlte. Schließlich überzeugte sich d r Ar~t, daß die Krankl1eit tat­
sächlich oriiber war und Jieß das Kincl wieder :,.nr , 11 g 1 en. z, r 

selben Zeit starben am gl i ben Wohnort zwei Kinder, bei dene-n die 
Krankheit denselben Anfang nahm wie bei die em r !fä lchen. 

Der Glaube und das Vertrauen der Eltern wurden hier wunderbar mit 
der Hilfe des Herrn belohnt. Wir waren alle über die wunderbare Hei­
lung hocherfreut und dankten dem himmlischen Vater für seine große 
Gnade und Hilfe herzlich. 

1ir kam unwillkürlich jene Begebenheit des olkes Israel in der 
Wüste in den inn, , o das Volk infolge seiner ü bertretongen von giftigen 
Schlangen l1eimge ucl1t wurde. Auf Bef hl des Herrn mußte damals der 
Knecht des Herrn eine eherne chlange errichten und cleu Gehi enen clen 
Rat gehen, jene Schlange anzuseheu. Wer den göttlichen Rat, durch fose 
gegeben, im Glauben befolgte, bei dem hatte das chlangengift seine töcl­
liche Wirkung verloren. r aber den Rat nicht befolgte und glaubte, 
anderwei1ige Hilfe wäre wirksamer uncl besser, der be~ahlte seinen Un-
glauben mit dem Tode. F. S. 

C.alJt uns t:.idtttröger sein! 

Immer wieder wenn mich ein Gang durch eines der ver chiedenen Bu­
reau::· meines Arbeitgeber-G schäftes führt, beeindruckt mich eine kleine 
Bleistiftzeichnung, clie dort o ganz chlicht mit einem Reißnagel an einer 
1 astenwand befestigt i t. · ie stellt ine Kinde ge talt dar, die, eine hren­
nencle Kerze in der Hand tragend, aus dem Dunkel her orLTitt. Darunter 
sind die handschriftlichen Worte des Zeichners zu lesen: «Laßt uns Licht­
träger sein!» 

Wie sehr einfach hören sich doch diese Worte an und welchen Reich­
tum an göttlicher Ennahnangskraft schließen sie auf der anclern eite in 
sich! - Hat nicht immer der Sohn Gottes während seiner Erdenwirksam­
keit den gnt- und ernstgemeinten Rat gegeben, es möchte Licht in den 
Menschen werden? Er wußte nur zu gut, wie sehr durch die zunehmende 

ünde sich die Finsternis über alle ö]ker ausbi:eitete. Er sagte von sich 
elbst: «Ich hin das Licht der Welt; wer ,mir na hfolot, der wird nicht 

wandeln in der Fin terni , sondern wird das Licht des Lebens haben.» 
(Johannes 8, 12.) - Hat der Großteil der Menschen bis zum heutigen 
Tag ich die en Liebesrat zu eigen gemacht? in, denn die Verl1ältnisse, 
die ,vir täglich dur hleben, reden eine deutliche prache und hewei en 
uns das Gegenteil. -

Es wäre eine bittere Angelegenheit wenn , ir als eelen dies r letzten 
Zeit, der Zeit verheißener göttlicher Ernte, uns init der nackten Feststel­
lung begnügen müßten Christus, cler ohn des lebendig n Gott s sei vor 
so und so vielen Jahren das Licht der Welt gewesen. st e nicht die größte 
Gnade, wenn wir -rkennen können, daß dieses Licht, Christus in seinen. 
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Aposteln,, uns heute aufs neue scheint!? Dieses Erkennen i t zeitgemäß 
und be tinunt zwangsliiufig unsere Zukunft die so sein wird, wie sie denen 
von des Vaters Erbteil verheißen ist. M acht tms nicht schon. diese Hoff­
mmg glücklich 11nd freudig, um mit Hingab e den Rat, Lichtträger zu wer­
den, in die Tat umzusetzen? - Wenn wir in cü em Erkennen den zw i­
ten T eil eines vielversprechenden Rates 1m zu eigen n1.ach n uchen: 
«Wer mir nachfolgt, der wird nicht mehr wandeln in der Finsternis, son­
dern wird das Licht des Lebens haben», der wird im Aufschauen zu den 
vorangehenden Lehrern und Segensträgern eine Tages an sich selbst er­
fahren können, daß er . zu seinem Teil Lichtträger geworden ist; Licht­
t räger in dem Sinne, daß er durch seinen r iuen und lichten Wandel er­
zeugt durch die lautere Apostellehre, seine Umgebung zu beeinflus en be­
ginnt. 

Um ehrlich zu sein, muß allerdings gesagt werden, daß der Weg zum 
Lichtträuer kein Spaziergana i st, nein, er ist sogar hart und steil. In erster 
Linie gilt der Kampf dem eige.nen Ich und zweitens ist der Erfolg, wie 
schon erwähnt, an die treue achfolge gebunden. 

Jesus hat einstens seinen Aposteln den eindeutigen endtmg befehl ge­
geben, daß sie a11sgeh en und das Licht der göttlichen Wahrheit unter 
alle Völker, also in die elt tragen sollen. Er hat bei"efü.,.t daß sie dies 
tun ollen bis daß er wiederkomme. - ir, die wir in der Erfüllungszeit 
dieses Auftrages leben , dürfen n u r aus tiefstem H erzen dankbar sein, daß 
der Liebesruf Gottes an tlllßer Ohr gedrungen ist. 

Aus dieser Dankbarkeit heraus ist es uns nicht nur Pflicht, sondern 
vielmehr eine seligm achencle Freude das W o~t der Botschafter an Chri ti 
statt zu hören, anzunehmen und zu tun. Hat es uns nicht schon alle ent• 
zündet und zu neuem Glaub nsnmt nnd zu neuer Glaubenskraft angefacht, 
wenn der Apostel Wort in seiner Klarheit in unsere Seelen eingedrungen 
ist? 

Ich will, heute schon und .nicht erst morgeu , und mit mir hoffent lich 
alle jungen Brüder und hwe t rn, den Weg zmn Lichtträge r h erzhaft 
unter die Füße n ehmen und da Geheimnis un er er inne1·en Freude und 
Seligkeit noch vielen Seelen kundtun, die bis heute abseits des Weges ver­
geblich nach den uns gewordeuen göttlichen Gnadenerweisungen gestrebt 
haben. · hs 

ERLEBNIS 

Wie !!l"Oß i t doch die Li b Gottes ! i e trö tet , führt und zeigt uns 
den eg, den vir wandeln sollen. Achten wir auf die orte im Got tes­
dienst uncl auf die Ratschläge der Gottgesandten, so können wir or vie­
len bitteren E ntttiu chuugen h wahrt bleiheu und der egen de H er:m 
wird üher uns sein. 

Im Geschäft wur de ich jeden Tag von meinen Mitarbeiterinnen auf­
«efordert, in den Kino zu geh en . Mit einem sich er en «I ein» sagte ich, ich 
gehe nicht, denn ich hatte n och. nie einen Kino b esucht. Eines Tage kam 
sogar die Meisterin und erklärte, claß jecl die eu F ilm eh en müsse. Es 
war «Jow1y Beli:nda» der berühmte te Film Zlt dieser Zeit. o konnte ich 
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doch fast nicht widerstehen, und es gelang mir nach viel Mühe, auch 
mein :Cutter für d n Be uch cli se großen Filmes zu gewinnen. Zuer t 
jedoch wollten wir .uns die Bilder bes hen. Am Sonntagn.acluuittag des 
23. Oktober 1949 machten sich meine Mutter und ich auf deu eg zum 
Gouesclienst, der bei diesem Kino vorbei(ül1rt. Wir vP.1·P.-i 1a ·ten., nach 
dem Gott sdienste hinzutrehen. Im Hanse des Herrn en:ichteteu ·wir das 
Gebet he 011.cler mit d r Bitte, daß der liebe Gott unser Herz ganz "e­
fangen nehme, und sein Geist nns d.nrchdringeu möge. Der liebe Priester 
hielt den Gottesdienst. Die Gemeinde ang da LieJ I o. 155: «Bi t du ein 
Chri t nach dem B kenntui . . » ie mir dieses Lied Eindrnck erweckt 
kann ich ni. ht in Wo11.en schildern. Dann das G bet und das B:ibe]wort 
Matthäu 5 37: «Enre R de aber s i: Ja ja · nein nein. Wa darüber i t, 
das ist vom übel.» Der Chor snng: «In dem Tob n in dem Bruu ·en, .in 
den irren dieser Welt.» Am liebsten hätte ich mich in den Boden ver­
krochen, so war mir znmut . Ein r eicher g n floß aus dem fonde 
des lieben Pri ter . Be onders die orte dranaen mu· ins Herz: Ha t du 
einmal ja gesagt soll es kein ein werden, oder umgekehrt, aus dem in 
soll kein ) a werd n. So dtuchdranrreu mich eine Worte, 1.10d die tunde 
des B i amm n in. rückte dem Ende entgegen. Zum. Schluß sang ct.ie Ge­
ra inde da Lied o. 492: «Preiset Gott, denn Gott ist Liebe, Liebe <lie da 
ewirr währt.» Ganz beschämt und doch be,..Jück"t verließen wir da Gotte -
hau~. '[ in 1utter und ich schaut n inander an. Keines von un sprnch 
ein 01·t doch wußten wir beide, daß der höhnisch lächelnde Satan sich 
zu friih auf zwei Opf 1· g~freut hatte. ~ ·n iu nn gekehrt, zo,..en wir durch 
d n Truhel der Stadt heim zu. Ein segensr ich r end im Kr i e apo­
sto)i eh r Geschwi t r gah dem unv rgeßlicheu Tag einen würdigen Ab­
schluß. 

ie schön haben e doch die Gotteskiuder, wenn sie sich vom Geiste 
Gottes leiten Jn en ! Dank.bar blicke ich zu Gott und den ·· nl rn mpor, 
d nn ich kann agen: Gläubig kann i h' jetzt erfas en, was der Apostel 
zu mir pricht; W eltentancl und Freude lassen, folgen dir, o ) e us Christ! 

M.G. 

I>ie mndtt ber eiebe 

ir unterscheiden im , esentlichen zwei Arten von Liebe. Die ein , 
die göttlich , Liebe, i t zweifelsohne die rrrößere, denn sie ist stärker als 
der Tod. lJer auch die m )'lscliliche Liebe be itzt nicht zu unterschiit• 
zend Kräfte. Man hat e im Lehens on ofl erfahren, daß da, wo andere 
Fähiakeilen versarten und dann di Liebe zam Einsatz «ebracht wurae, 
das orhahen gelang. Es ist allen fonschen möglich eine große Li be 
aufzubringen. An erster telle st ht da wohl die Mutte1·1iebe, denn sie ist 
am ausgeprägtesten in der Selbstlosigkeit. Zur Zeit, als ich in einer Uhren­
fabrik als Maschineneinrichter arbeitete, bediente auch, eine Frau und 
Mutter von drei Kindern mehrere dieser Maschinen. Sie erzählte mir oft 
von ihr n FamHienverhältnissen. Ihr Mann war zu jener Zeit nur Ge­
legenh it nrbeiter, und o iu,1ßte si von morgens bi abends in der Fa­
brik Akkordarbeit leisten und nachher noch den Haushalt besorgen. as 
es da für Arbeit gibt da · wird jede Hausfrau wi en. Manclunal wurde es 
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Mitternacht oder noch päter. Dann kam jene Geplagte oft des Morgens 
schon müde und am Nachmittag abgehetzt zur Arbeit, und doch war sie 
nicht unzufrieden. Aus Liehe zu den Kindern nahm sie Schwerstes auf 
sich. Ist das nicht eine große Selbstlosigkeit? päter, als der Mann eine 
gutbezahlte Stelle erhielt ließ er sich von seiner Frau scheiden. Die Frau 
aber klagte nicht i.iher ihr Los. 

Wie mancher hat schon witer eig ner Lehensgefahr Menschen gerettet. 
Dazu gehört aufopf rnde Liebe smvie fot und E raft. Auch die Liehe 
znm Beruf und znr Arbeit hat schon Erstaunliches fertiggebracht . 

Unsere Vorfahren, die alten Eidgenossen, haben unser Vaterland der­
maßen gell ht, daß sie alles daran gegeben habe:n, um es von dem iel 

•miichtigeren eind zu befreien und zt1.. schützen. Sind wir heute nicht 
auch noch u_Lz:nießer jener Heldentaten unserer äter? - Wir sind ni~ht 
in der Lage, jeden Einz lfall von elbstlosigkeit und Liebesopfer der 
Menschheitsgeschichte zu kennen, aber ,vir gehen nicht zu weit, wenn 
wir sagen, es gibt deren ungezählte. 

Doch größer als alle diese Opfer der Menschen ist das Liebesopfer 
J esu. Sind wir imstande, die Liebe unseres Herrn und Heilandes zu er­
messen? Das können wir wohl ahnen, vermögen es aber, als in Sünden 
geborene Menschen, nicht im vollen Umfange zu ermessen. In dieser süml­
haften Welt zu leben und dazu wie kein zweiter Mensch vom Teufel be­
drängt uncl ver ucht zu werden, ohne eine Siinde zu begehen, las über­
trifft alle uusere Vor telluugen. Das Leben unseres Erlösers war und ist 
ein einzige Liebe ~virl en von unendlichem 11 maß. Da menschliche Li -
ben kann wohl als schön und groß an«esprochen werden, ist aher cloch 
von allerl i Mänge]n und ünden dm·ch·wirkt. Die Liebe un eres himm­
lischen Vaters aber, wie sie uns durch die euschwerdung Jesu gescl eukt 
worden ist, ist universal und vollkommen. Im Alten Bunde hat der liebe 
Gott durch seine Knechte und Propheten auch große Wunder ,md Z i­
chen getao, und diese Diener haben ihrer eit ihrem ·Gott um] ender o­
,vie den M nsch n be. timmt eine große Liebe entg gengebracht · doch da­
dur h konnte keine Erlösung von ündenhewirkt werden. Erst mu.ßte clas 
Lehen und die Lelu-e Jesu hristi 1uit dem Opfer von Golgatha in Tätio-­
keit treten, um ein Neu Zll chaff en. Ein neuer und gewisse1· Geist, der 
die große Fähigkeit und Liebe in si h trägt clen Menschen die Sünd n zu 
vergeben, ist mit dem Erscheinen Je u unte1· die Mensch]1eit getr ten. Da­
bei gab der Schöpfer aller Dinge cler j dem Lebew sen die föglichkeit 
zur Fortpflanzung geschenkt hat, auch einem ohne al dem Men ch­
heitserlöser amen um in die Linge zu leben; und de Herrn ornelunen 
wird durch seine Hand fortgehen. (Jesaja 53, 10.) 

Dem Alten Testament können wir entnehmen, daß Gott zu jener Zeit 
schon das hoheprie Lerliche Aml ge·setzt hat, um dadurch das Voll< mit 
ihm zu versölmen. Weiter sagt Jesu : «Ihr sollt nicht wähnen, daß ich ge­
kommen hin, das Gesetz oder die Propheten aufzulösen· ich hin nicht ge­
kommen aufzulösen sondern zu erfüllen.» (Matthäus 5, 17.) omit ist 
daraus klar ersichtlich, daß die neutestamentliche Einrichtung unseres 
Gottes zur Menschheitserlösung in erster Linie des hohenpriesterlichen 
Amtes bedarf. Uns, die wir viele Jahre apostolisch sind und die Macht 
und Kraft der Liebe Christi in dem Gnaden- und Apostelamt sowie in 
den übrigen Ämtern reichlich erfahren haben, ist die göttliche Erwählung 
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derselben geläufig. Wir bestätigen gerne jeclerm ann und mit Überzeugung, 
was der alte Apostel laut Hebräer 5, 4, sagte : «Und niemand nimmt sich 
selbst die Ehre sondern er wird b erufen von Gott gleichwie Aaron.» Das 
E rb armen wtd die Liebe J e u er chein n ,ms demgemäß a.uch in der Ge­
genwart in dem Am t, das den Geist gibt. Was der Apostel P au]u den Rö­
m eru geschrieb en Hörner 5 5) , h a t ich auch an uns erfiillt : «.Denn 
di Lieb e Gott ist au "'egossen in unser Herz durch den Heiligen Geist, 
welch r uns gegeben ist.» Wenn wir aber in den Be itz clieses großen und 
edlen Geiste gekommen sind, dann wollen, ir tm au h ·n allen be11 • 
lagen dieses Besitzes würdig erweisen. Es ist uns aus der alten und aus 
der neuen Zeit bekannt daß die Träger des Geistes Christi in der Lage 
war n und sind, große Lieb esopfer an Zeit, Geld und Entbehrung zu brin­
gen um dem Werke des H errn zu dienen. 

Vor vielen Jahren hatten wir inen nterdiakon, der alle Tage un­
gefähr eine Stunde per Bahn an seinen Arb it ort fuhr. Des Abends kam 
er um sieb eneinhalb Uhr wieder zurück, ging aber nicht erst nach Hause, 
um das Abendessen einzunehmen, sondern arbeitete zuerst mit einem an• 
dern Brn ler im einberge des H errn. Wenn diese Arbeit ge an war, 
ging er erst nach Haus . Dieses tat der Bruder während langer Zeit. Ist 
das nicht eine edle ache, solch e Opfer für den H errn zu bringen? 

In meinem Wirkungskreise kenne ich eine treue Schwester, die un• 
gefähr drei Jahre apostolisch ist. Sie ist Mutter von drei schulpflichtigen 
Kindern und hat noch ihre alte Mutter bei sich. Der Mann ist ihr untreu 
geworden und hat sie, al ,las jüng t IGnd noch im äu glingsalter war, 
verla sen. Mit bewunclerung wi.irdigem Ge chick m eister t j ne chwester 
die erhältnisse. ie agte mir, e habe in für eine große Wamllung sta tt.­
gefunden seitdem sie npostohsch sei. Als Fabrikar b eiterin bringt sie mit 
ihrem Verdient die ganze F am ilie lneisterhaft und ohne fremde Hilfe 
hindurch. Dabei gibt die Schwester von ihrem Einkommen dem Herrn 
noch den Zehnten. Auch ihre Kinder belehrt sie also: Kinder, gebt dem 
lieben Gott auch den Zehnten von dem, was ihr mit eurer Arbeit verdient 
(Hefteh en ertraaen ) dan n werdet ihr von ihm gesegnet werden· und die 
Ki nder t nu e . Durch di e Lieb zu den Minnen eh n ird mi ere gute 
Sch, ester noch dazu getrieben, mit ihrem enigeu Gute zu ttu). Wer 
macht es nach? 

Da incl doch Bei pi Je -von dem was die Lieh e vermag! Ja die Liebe 
des H errn in der enc1ung der post e] h at chon manch e eele von der 
Hölle in den Himmel versetzt. Auch der Schächer am Kreuze durfte es 
erfahren was die L iebe des Sohnes Gottes vennag1 denn e wurde durch 
die e au den K lauen a tans b efreit und in clas P aradies versetzt. Apostel 
P aulus schild rt ·n 1. orinther 13 o 1·echt die Liebe und was sie alles 
vermag. Würden die Gotteskinder noch viel mehr nach dieser Königin 
der göttlichen Eigenschaften streben, dann könnte sich manches im Hause 
Gottes mehr freuen, und der liebe Gott könnte sich in noch vermehrtem 
Maße offenbaren. «Gott ist Liebe; und wer in der Liebe bleibt, der bleibt 
in Gott und Gott in ihm.» (1. Johannes 4, 16.) A. S. 

Herausgeber: Neuapostollsche Gemeinde der Schweiz, Zürich 7 /32, Gemeindestrasse 32 - Druck: Buchdruckerei Männedorf-Zch. 

Nachdruck, auch auszugsweise, nur den Neuapostollschen Kirchenzeltschriften gestattet. 

128 



c< 

~-=-__ u_ge.n -=---~== 
Zeitschrift der Neuapostolischen Jugend des Apostelbezirkes Schweiz 

Nr.17 11.Jahrgang Halbmonatsschrift t. September 1950 

SÜDAFRIKA 
Reisebericht des Apostels Otto Güttinger 

(12. Fortsetzung) 

Der Sohn dieses Priesters, der zur Zofinger Jugend gehört, legte auch 
einige Zeilen bei, die mich ebenfalls sehr freuten. Er schrieb: 

«Mein herzlich geliebter Apostel! 

Für Ihre lieben Grüße danke ich Ihnen von ganzem Herzen. Obwohl wir täglich 
in der Fürbitte mit Ihnen verbunden sind, betrachten wir dieses kostbare Schriftstück 
als ein. be ouderes Zeichen gege:nseiliser Ve.rbun<lenbeit, als einen ausgesprochenen 
Liebesbeweis von Ihrer Seite als Apostel des Herrn. vVir haben damil einmal mehr 
die ß eslätigung, daß keine EnHcrnung auf dieSCl' Erde die Geistesgemeinschaft 
zwischen Hirte und Herde trennen kann. 

'Wir Zofinger freuen uns unendlich auf das W,ieders hen und billen d n lie­
bem Gott tägUch, er möge Sie bewahren und alle ·wegc o bereiten, daß Sie wieder 
gesund in unsere Mille ge.ln11gen kö11neo . Ich möchte j doch beifiigen, d.nß ich seit 
Anfang an di e Wirksamkeit des göttlichen Eugelscl1utzes nie eine1.l Momen t ge­
zweifelt habe. Immer wi eder mußte ich an jene11. Gotte dienst denken, wo uns der 
Herr durch den Mund sci11es Knechtes, den Slammapo telhelfer Kuhlen, die Zu­
sicherUJIS gab, daß sieb keine Gefahr noch sonst in Verderbnis unserem Apostel 
und seinen Angehörigen nähern werde. Ein herrlicherer T1·osl hätte uns nicht ge­
geben werden können. 

Natürlich haben die Zofinger nach Ihrer Abreise die Hände nicht in den 



Schoß gelegt! Überall wird wacker gearbeitet! Letzten Sonntag waren Orchester 
und Männerchor in Huttwil. Mit Musik und Gesang durften wir den Geschwistern 
eine große Freude bereiten. Wir gaben uns Mühe, den Beweis für gute Qualität 
zu erbringen, was ·auch zum größten Teil gelungen ist. Der liebe Bezirksälteste 
Plüß erwähnte nachher, der sonst stets hörbar werdende «klassische falsche Ton» 
sei diesn1al nicht gesiiegeni 

Vor zirka zwei Wochen fand in den Reihen der Zofinger Jugend ein Gebets­
abend statt. Wir waren ungefähr zehn Brüder und fünfzehn Schwestern, wohl eine 
kleine Schar, dafür aber innerlich ein Guß. Es war ein unvergeßliches Erlebnis, 
dieses Flehen und Schluchzen aus den Herzen der Jungen, haben sie doch gegen 
manche Anfechtung zu kämpfen, die der ältern Generation erspart bleibt. Auch 
die Sorge um das Wohlergehen unseres Apostels im fernen Lande kam immer aufs 
neue wieder zum Ausdruck. Es ist mir unmöglich, die Eindrücke dieses Abends 
aufs Papier zu bringen. Ich finde keine Worte dafür; es gibt auch gar keine, wel­
che der Wirklichkeit nur annähernd entsprechen würden. 

Für die noch verbleibenden Tage wünsche ich Ihnen das Beste. Der göttliche 
Engelschutz möge Sie auf Schritt und Tritt bewahren. Empfangen Sie die herz­
lichste~ Grüße von Ihrem Emil. 

NB. Auch herzliche Grüße an alle lieben Mitapostel und insbesondere an den 
lieben Stammapostelhelfer Schlaphoff.» 

Mein letzter Sonntag in Südafrika 

Der 20. November war für die Nordamerikaner wie für mich der letzte 
Sonntag auf südafrikanischer Erde. In der Gemeinde . Salt-River (Kap­
stadt) versammelten wir uns zum Morgengottesdienst. Den über 300 Ge­
schwistern diente der «Chief» auf Grund des Bibelwortes von Johannes 
17, 1-3. 

Für den Abend war in Claremont der eigentliche Abschieds-Gottes­
dienst festgelegt. Die schöne, neue Kirche war bis zum letzten Platz be­
setzt und sinnvoll dekoriert. In großen Buchstaben waren die Worte an­
gebracht: Farewell - Tot siens - Please come back again! Dies heißt 
auf deutsch: «Lebt wohl! Auf Wiederseh11 ! E ommt, bitte wieder zurück!» 
( «Tot siens» ist •afrikanisch und heißt «Auf Wiedersehn!» Die übrigen 
Worte sind englische Sprache.) 

·Für die scheidenden Apostel und ihre Begleiter wurden ergreifende 
Abschiedsgedichte vorgetragen. Der «Chief» selbst war bewegt als er zu 
der Gemeinde sprach. Apostel Fendt und der ihn begleitende Älteste 
Stebner dienten mit. Als ich zum Mitdienen gebeten wurde, versuchte ich 
es in der englischen Sprache und schloß daran ein Abschiedsgedicht, wel­
ches für mich zugleich das erste dichterische Stammeln in englischer 
Sprache war: 
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Good bye ! this ist my deepest call. 
Good bye ! my hrothers, sisters all! 
1 was with you so many day, 
hut now I go from you away. 
Thanks, thausend thanks f or all the love ! 
In kindness you are me above. 
But I love you, with all my heart, 



and I feel in my soul a smart 
when I think of my farewell hour, 
which I wind round with tears and flowers. 
Dear «Chief», and dears Apostle-hrothers, 
we cling in holy love each other; 
so deep was love and friendship never, 
a golden chain hinds us for ever. · 
God hless and keep you, all together, 
hy light ~nd sun, hy storm and weather. 
Good hye ! this is my final call. 
Good hye ! my hrothers, sisters all! 

inngemäß sagte ich damit ungefähr fol g ndes ( in Gedicl1t läßt sich 
nicht gut in einer an dern p r . ehe wiederaeben) : «L h wohl, ihr liehen 
Brüder und Schw_e lern ! o m anch en Tag waren wir b eisam.men, nun 
ziehe ich dahin. Tausendfältig sei der Dank für eure Liehe. In Güte seid 
ihr vorbildlich - seid ihr mir überlegen. Doch ich liehe euch von gan­
zem Herzen und fühle in meiner Seele Schmerz, wenn ich an die Ab­
schiedsstunde denke, die ich mit Tränen und Blumen umwinde. Lieber 
«Chief» und liehe Mitapostel! wir hangen in heiliger Lieb e aneinander. 
So tief war Liehe und Freundschaft noch nie; eine goldene ette bindet 
uns für immer (ewig). Gott segne und erhalte euch alle, bei Freud und 
Leid, in Sturm und Wetter. Lebt wohl! das ist mein letzter Ruf! Lebt 
wohl! Geschwister all! » 

Jeder der Scheidenden erhielt ein persönliches Geschenk vom Stamm­
apostelhelf er und seiner Frau ausgehändigt. Als ich mir im Hotel das Prä­
sent im kleinen Schächtelchen b esah, war es · eine kostbare, prachtvolle 
Diamanten-Nadel. 

Im Anschluß an diesen unver geßlichen Dienst drängten die vielen Ge­
schwister nach vorne, wn mit einem herzlichen Häncleclruck Ab chied zu 
nehmen! Viel Liebe und Dank kamen dabei zum Ausdruck. Manch ein 
Auge perlte. 

Tags darauf fanden wir uns noch zu ·einer intimeren Abschiedsfeier im 
«Friedheim», dem Hause des «Chiefs» und seiner liehen Frau zusammen. 
Freude und Ernst und Gesang kamen dabei auf ihre Rechnung. 

Abschied der Nordamerikaner 

Am Dienstag den 22. N ovember, war eafabrt der lieb en ordameri­
kanex. Der ormittag war den letzten R eisevorbereitungen gewidmet, und 
die 1 offem wurden aufs chiff gebracht. ach dem 1i ttagessen , das 
einem irgendwie nicht mehr so recht mundete, machte man sich bereit, 
nach dem Hafen zu fahren, um den teuren Liehen, die an Bord gingen, 
das Geleit zu geb en. Die «African Enterprise» (so war der raine des 
Schiffes) lag majestätisch im Sonnen glanz am Q11ai lmd erwartete die 
kostbare Fracht. iele Geschwi ter waren eb enfall erschienen, um den 
Liehen nochmals die Hand zum Abschied zu gehen. 

Wir begleiteten die Wegziehenden an Bord und besichtigten die bei-
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Obere Reihe von links nach 
rechts: Die «African Enter­
prise• auf offener See. Die 
«Athlone Castle» fährt aus 
dem Hafen von Kapstadt. 
Lebt wohl! Kapstadt und 
Tafelberg. 

Die apostolische Kirche von 
Gezina. 

Das Gotteshaus von Pieter­
maritzburg-Central. 

Lokal der Gemeinde Pieter­
maritzburg-East. 



Rechts oben: Dekoration 
in Kensington I (die Form 
von Europa ist aus grü­
nem Material nachgebil­
det). 

Im Gottesdienst zu New Ken­
sington. 

Dekoration in der Gemeinde 
Kensington I. 

Lokal der apostolischen Ge­
meinde zu Kimberly (der Dia­
mantenstadt). 
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den Kabinen, die mit viel Bh1~en geschmückt waren, welche als Zeichen 
der Liebe von den Glaubensgeschwistern geschenkt wurden. 

Dicht gedrängt stauten sich die Ämter und Geschwister in den Gängen 
und Kabinen zum herzlichen Abschied. 

Eine tiefe Ergriffenheit bemächtigte sich der Seele, als zum endgül­
tigen Abschied man sich in die Arme schloß, denn ein Abschied von Ge~ 
liebten vor einer Seereise erweckt ganz besondere Empfindungen. Vor 
einem liegt die Weite des Meeres - die Unendlichkeit des Ozeans und 
man weiß, daß da viel Gefahren lauern. 

Nachdem wir die «African Enterprise» verlassen hatten, grüßte und 
winkte man noch kurz den an Bord Verbliebenen. Dann aber hieß es sich 
beeilen, um auf die Jacht des «Chiefs» zu gelangen. Diese lag an einer 
andern Seite des Hafens von Kapstadt bereit, um uns aufzunehmen und 
den Scheidenden noch ein Stück nachzufahren. 

Als der Zeitpunkt gekommen war, lösten die Mannschaften die Ver­
bindungen des Schiffes mit dem Festland. Ein Schleppschiff half dem 
Ozeandampfer aus dem Hafenbecken heraus das offene Meer gewinnen. 
Vo·m «Chief» gesteuert, fuhr die Jacht mit den Aposteln, höheren Ämtern 
und einigen Schwestern längs der «Enterprise» wobei wir uns gegenseitig 
winkten und zuriefen. - Als wir auf der Jacht gemeinsam ein Abschieds­
lied anstimmten, zogen die Schwestern Fendt und Stebner auf dem gro­
ßen Schiff ihre Taschentüchlein, un:i sich der Tränen zu erwehren. 

Auf offener See begann der Übersee-Dampfer schneller zu fahren; Im­
~er größer wurde die Distanz zwischen «Chiefs» Jacht und der «African 
Enterprise». Als man die Winkenden nicht mehr erkennen konnte, drehte 
der «Chief» die Jacht um und fuhr in den Hafen zurück - während der 
große Dampfer Kurs nach New York einschlug. 

Sonderbar stille wurde es auf der Jacht. Jeder hing seinen Gedanken 
nach. - Sehn wir uns wieder? Wann und wo? Oder schenkt uns erst die 
Ewigkeit das nächste Beisammensein? - Eines wissen wir bestimmt: 
«Gotteskinder sehn sich nie zum letzten Mal!» Unsere Losung ist: «Auf 
ewig bei dem Herrn! » 

Als wir wieder im Hotel ~aren, begaben wir uns in den Hotelgarten 
und tauschten noch einige Erinnerungen aus, indem wir der durchlebten 
segensreichen Stunden gedachten. 

Meine letzten Tage in Südafrika 

Am ersten Abend , der dem Ah schiedstag der lordamerikan er folgte, 
waren wir zum. Gottesdienst in der b rau neu. Gemeinde Eureka, wo 11.D.s 
durch den «Chief» ein sehr chöner egensdienst b ereitet wurde. Er be­
tonte dab ei unter anderem, daß der Be uch der ü berseei ch en Apostel für 
den südafrikani chen Bezirk ein großer egen war. Auch mir war es ge­
gönnt, .zu den Heben b r aunen Geschwistern einige Worte zu sprechen und 
den Dank an den «Chief» kundzutun, daß es mir durch ihn 1nöglich 
ward diese Reise zu machen und die vielen in teres :anten und lehrreichen 
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Episoden mitzuerleb en . - Die schönsten Stunden in Südafrika waren 
trotz aller land chaftlichen Sehenswürdigkeit die in Afrika hingenomme­
nen Gottesdienststunden. 

Am zweiten Tag hieß es meine Koffern packen. Mit anderthalb Kof­
fern voll kam ich an und mit fünf ( ! ) verließ 'ich die Südafrikanische Union. 
Dies kam daher, weil wir in jeder Gemeinde ein kleineres oder größeres 
Geschenk als Andenken erhielten, damit wir uns allezeit an die Glaubens­
geschwister im Süden Afrikas erinnern _sollten. Ferner hat die Güte und 
Liebe einzelner Geschwister mich reich beschenkt und dadurch beschämt. 
Am Abend dieses zweiten Tages bat mich Apostel Malan, doch dem Äm­
terdienst beizuwohnen, welchen er in Salt-River zu halten hatte. Apostel 
Malan diente in vortrefflicher Weise den vielen Amtsträgern, die dort er­
schienen waren. Au_ch ich wurde gebeten, etwas hinzuzufügen. Wir er­
lebten einen segensreichen Abend, wodurch die Herzen aufs tiefste be­
wegt wurden. Apostel de Vries, ein feiner Mensch und Diener Christi, 
beschloß den für uns alle unauslöschlich gewordenen Abend. 

25. November 1949: Absc-hied von Südafrika 

Nun kam die Stunde, wo auch ich von denen schied, die während Ta­
gen und Wochen meine Umgebung bildeten und die mir viel Gutes er­
wiesen haben. Mancherlei Erlebnisse trugen ihre -Spuren in der Seele. 
Viel edle Geschwister und Streiter für Gottes Sache habe ich kennen und 
lieben gelernt. Seelenbande wurden geknüpft, deren Dauer ewig sein wird. 

Vormittags ließ · ich an den tammapostelhelfer und seine Frat1 noch 
ein Blumengebin de senden, um damit meiner Danke schuld ein klein we­
nig zu genügen. Diesem Blumengruß legte i ch die folgenden erse bei : 

Eh' ich von Stadt und Land muß scheiden 
Komm ich in großer Dankesschuld 
Zu euch, jhr Lieben, mich zu neigen 
Vor eurer Güte, eurer Huld. 

Habt innig Dank für alle Liehe; 
Für alles, alles, mir getan. 
Es weckte in mir neue Triebe; 
Habt Dank! es bleibt geschrieben an! 

Was ihr getan, ist unermeßlich, 
Ich zieh bewegt von euch nun hin, 
Es bleibt graviert ·und unvergeßlich 
in meinem Herz und meinem Sinn. 

Gott schütze euch! ER geb' euch Segen! 
Das ist mein Wunsch und mein Gebet. 
ER mög euch überfließend geben, 
Wenn eure Seele zu IHM fleht! 

Hier Herz und Hände! Ich muß gehen, 
Zutiefst die Seele stille weint. 
Lebt wohl! Lebt wohl! Auf Wie<lerseh~n ! 
:Wir bleiben ewiglich vereint! 
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Auf drei Uhr nachmittags waren wir am Hafen von Kapstadt, wo das 
große englische Postschiff, die «Athlone Castle» (25 000 Tonnen Wasser­
verdrängung) schon seit einigen Tagen verankert_ lag. 

Die Zollabfertigung war schnell beendet. Ein Zolloffizier, der ein apo­
stolischer Bezirksältester ist, war mir dabei behilflich. 

Der «Chief», wie die noch anwesenden Apostel opli ek, Rüfenacht, 
de Vries und Malan, nebst zahlreichen Ämtern und Gesch, istern waren 
zum Abschied erschienen. Viele Brüder und Schwestern drückten noch 
einmal di Band. Die ein n wünschten rrate Reise, andere sagten «auf 

i 3ers hen », drilte flü Lert n «Gott behüte ie» vierte bezeugten «wir 
haben uns o eh · g fr nt», wieder and re «haben ie vjeJeu Dank» -
und die Augen leuchteten, glänzten oder tränten. 

Zuletzt kamen die Apostel, um die Hand zum Gruß zu geben. Wir 
nahmen uns als Männer und Brüder in Christo in die Arme - und mit 
tiefer Bewegung des Herzens gingen sie von mir. Als letzte schieden aus 
meiner Kabine der Stammapostelhelfer und seine Frau. 

· Vor dem Schiffe, auf dem Quai stand grüßend und winkend eine 
Schar Getreuer. 

Ptmkt ier Uhr begann dj auf dem Deck zu spiel n. 
Die Ta\le wurden gelö l und ·aas chiff wurde von zwei chleppern aus 
de.m großen Becken cle Hafen on Kapstadt geschoben und gezogen. Im­
mer fen1er 'wurden clie winkenden Gesch, i ter. Als die «Athlone Castle» 
sich auf offener ee befand, war das Meer ~Jeicht bewegt. Die weißen 

chaumkrönchen der Wellen zeigten dem «Clrief», daß es ratsamer sei, 
mil der Jacht nicht hinauszufahren. Es war mir auch so :recht. Das be­
wegte Meer war im Einklang mit meiner Seele, deren Tiefen auch auf­
gewühlt waren. 

Lange stand ich noch an der Reling und schaute dem immer ferner 
werdenden Kapstaclt und Tafelberg nach. Dann ging ich in meine Kabine, 
um allein zu ein und auf meine Knie zu gehen. 

(Fortsetzung folgt) 

C)f).ird dein Ewigkeitszeugnis ein Lobebrief 

oder eine Anklageschrift sein? 

Herausgeber: Neuapoetollsche Gemeinde der Schweiz, Zürich 7 /32, Gemeindestrasse 32 - Druck: Buchdruckerei Männedorf- Zeh. 

Nachdruck, auch auezugswelee, nur den Neuapostollechen Kirchenzeltschriften gestattet. 
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Zeitschrift der Neuapostolischen Jugend des Apostelbezirkes Schweiz 

Nr.18 lt.Jahrgang Halbmonatsschrift 15. September 1950 

SÜDAFRIKA 
Reisebericht des Apostels Otto Güttinger 

(13. Fortsetzung) 

Zwischen Himmel und Wasser 

Die erste acht auf dem leicht schaukelnden Lager war vorbei. Der 
er te Eindruck war die Unendlichkeit des Ozeans. Lauge stand ich am Ge­
länder des chiffes und schaute in die Ferne. Das Wetter war sonnig. Das 
Meer leicht bewegt. Meine erste Reise auf dem W e1tenmeer ! Ich versuchte 
nun erst einmal mioh an dieser erhabenen ajestät sattzu eben. Ich 
wurde dessen aber nich att. Im Laufe des rachmittags setzte ich mich 
hin und schrieb: 

Meer der Liebe 

Auf dem weiten Ozean 
zieht der Dampfer seine Bahn, 
fern dem Strand, wo all die Lieben 
sind bewegt zurückgeblieben. 
Auf dem Schiff sind Menschen viel, 
reisend nach dem einen Ziel. 
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Schwatzen, rauchen, ruhen, lachen, 
spielen, schlafen oder wachen, 
essen, trinken, lesen, schreiben, 
tanzend sich die Zeit vertreiben 
ist das Tnn rler großen Schar 
die auf «Athlone's Castle» war. 

Einer, ein Apostel Christ, 
ganz für sich alleine ist. 
Außer, was des Leih's Verlangen, 
konnte er an keinem ha~gen; 
seine Seele war verbunden 
seinem HERRN in langen Stunden. 

Sinnend schaut er auf das Meer; 
das unendlich um ihn her; 
weit und tief, fast unergründlich. 
Gott! mein Gott! so denkt er stündlich, 
so muß deine Liebe sein, 
unerfaßlich groß und rein! 

Meer der Liebe! für den Reinen: 
Mut und Kraft schenkst du den Deinen. 
Für die Starken, deine Knechte, 
bist du Allmacht im Gefechte. 
Du bist uns Glückseligkeit, 
hier schon und in Ewigkeit. 

Meer der Liebe! voll Erbarmen 
für den Schwachen, für den Armen, 
für den Sünder - selbst für Schächer 
füllst du liebevoll den Becher -. 
Meer der Liehe! immer wieder 
sink im Geist vor dir ich nieder. 

0, ich kann es kaum erfassen, 
daß mein Gott mich nicht will lassen; 
tausendfältig naht er sich, 
mich zu liehen inniglich. 
Meer der Liehe! all m ein Denken 
will ich dir zu eigen schenken! 

So denkt des Apostels Herz 
auf dem Wege heimatwärts. 
So, ja so ist aller Denken 
die zum höchsten Ziel hinlenken, 
wo in heißer Dankbegierde 
preisen wir das «Meer der · Liehe»! 



Der 1. Adventssonntag auf dem Schiff 

Für den Sonntag war auf vormittags zehn Uhr ein Gottesdienst an­
gesagt. Ich ging auch, um diesem «Gottesdienst» beizuwohnen. un, ge­
rade überwältigend war das Gebotene für mich nicht. Aber immerhin: 
Die Schiffskapelle spielte als Auftakt einige kirchliche Weisen, es wur­
den ein paar geistliche Lieder gesungen und einige Gebete abgelesen. -
Als aber nach Schluß dieser kirchlichen Zeremonie eine Dame, die zur 
Essenszeit mit mir am selben Tische saß, ganz entzückt sich an mich 
wandte: «Nicht wahr, das war aber ein schöner Dienst! » (wobei sie die 
B lonung auf « chön>} verlegte), da muß ich icl1er in dumme Gesicht 
gemacht hab en. enn man dem « hön» agt und davon ent zück t wird, 
dann b e,veist dies, daß · die e eele mit wenig zufrieden ist. Wie reich ist 
demgegeni-ih r das Volk Gottes! Da kann man füglich sagen: Wir sind 
vom T ode z nm Leben gekommen! Wenn eine Kirche in liturgischen For­
men erstarrt und wenn deren Diener alle Gebete und Segnungen aus 
einem Büchlein schöpfen und daraus lange Gebete winden, dann flieht 
Gottes Geist aus solcher Kirche. 

Kind Gottes! weißt du um deinen wirklichen Reichtum? ! 

Das Leben auf dem Ozeanriesen 

Apostel Toplisek aus Ar gentinien sagte mir vor der egrei e : «Frem1d 
Otto, das Leben auf solch en Schiffen ist nichts für Wiedergeborene · 
in manchen Punkten gleicht ein solcher Dampfer einem schwimmenden 
,Sodom und Gomorra'.» 

Was mir der väterliche Freund und Mitapostel aus Erfahrung kund­
gab, fand ich in der Folge bestätigt. Einesteils ist es zwar verständlich, 
daß das Nichtstun, verbunden mit gutem Essen und Trinken, die lebens­
clurstigen [enschen in großem Maße nach hwech lung uud Vergnügen 
drängt. Anclernteils ist es für Gotteskinder ni ht chwer, sich davon frei­
zuhalten weil wir dies zu Hau j a auch n i ht tun, sondern uns n ach 
dem Wort des Apostels Johannes einstellen, der einst schrieb: «Habt 
nicht lieb die Welt noch was in der Welt ist, denn des Fleisches Lust 
und der Augen Lust und hoffärtiges Leben ist nicht von Gott.» 

E in Großteil der P assagiere ruht, liesl schläft oder spazier t au ( dem 
Deck. Andere gehen schnellen hrittes au( dem De k, a] ob sie große 
Eil hätten . 1ach vier Run dgängen auf dem Oberdeck der einen S hiffs­
hiilfte war ein Kilometer zur ückgelegt . Damit behiellen sich diese Schuell­
gänger ihre körperliche Elastizität. Wieder andere flirten, schwatzen, 
lachen, trinken. 

Groß ange!egt und orgams1ert waren verschiedene sportliche Spiele, 
die zu interessanten Wettkämpfen führten, wobei die Sieger gegen Ende 
der vierzehntägigen Reise prämiert wurden. 

Ich aber genoß in vollen Zügen die Ruhe und die Herrlichkeit des 
Meeres. Daneben las o_der schrieb ich oder beschäftigte mich mit Sprachen-
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Oben : Das englische Postschiff: Die 
«Athlone Castle» (25000 Tonnen Was­
serverdrängung). Mitte: Frau Neptun 
begrüßt einen Neugetauften. Unten 
links: Neptun beim c Taufakt•. Unten 
rechts : Herr Neptun und Frau. 



Die -African Enter­
prise•, mit Apostel 
Fendt und seinen Be­
gleitern an Bord, 
wird vom Schlepper 
aus dem Hafen von 
Kapstadt befördert. 

studien. Den einzigen « port» den ich mir leistete war das tägliche Bad 
im großen Schwimmbassin, das sich in der tiefsten Etage des chiffes be­
fand. Es war herr1ich in der Morgenfrühe, vor dem Frühstii ·k, ich in 
dem salzigen Wasser zu tummeln. War die See bewegt, o wogte auch da 
Wasser im Innern des Schiffes, was ganz besondere Reize für d~n Schwim­
mer hatte. ach diesem feuchten Vergnügen - an dem so früh nur we­
nige Passagiere teilnahmen, oft war ich ganz- allein - fohr man mit dem 
Lift wieder nach oben, um sich für das Frühstück bereit zu machen. 

Es dürfte manchen der Leser interessieren zu vernehmen, daß dieser 
Lift sechs Stockwerke bedient und damit aber die oberste Etage noch 
nicht erreicht. Die «Athlone Castle» ist 254 Meter lang, 23 Meter breit 
und 16 Meter hoch; bis zum Oberdeck sind es aber 26 Meter. Sieben 

Die Nordamerikaner 
verlassen Kapstadt. 
(1 = Apostel Fendt; 
2 = Schw. Fendt; 
3 = Schw. Stebner; 
4 = Ält. Stebner.) 
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bis acht Meter tief ist das Schiff im Wasser. Die Motoren entwickeln eine 
Leistung von 32 000 PS. Die-Schnelligkeit des Schiffes war 800-915 Kilo­
meter pro T ag, je nach Wind und Meeresströmungen. Im ganzen waren 
rund 500 P assagiere auf dem Schiff und fast ebensoviel Mann Besatzung. 

An den Abenden waren gewöhnlich Tanzvergnügungen und Kino­
vorstellungen. Die Damen erschienen dazu in großen Abendtoiletten. 
Nach meinem persönlichen Geschmack waren die Röcke der fraulichen 
Wesen etwas allzu lang, dafür aber war der Mangel an Stoff am Ober­
körper um so auffallender ... 

Ein junger Schiffsoffizier, der mit mir während den Mahlzeiten am 
selben Tische saß, und der mich vergeblich ermunterte, an den Deck-
pielen teilzun hmen, fragte mich eine T ages : «Herr Güttinger spielen 

Sie zu Rau e F ußball? ~ ein.» «Aber Rugby ?» « ein.» « pielen ie 
Golf? » « ein.» «Du lieb e Zeit, was p ielen ie enn eigentli h ?» « io­
lfoe ! » antwortete ich d3trau_f, trocken und lakonisch. - Ein derar tig l an­
ge , verblüfftes Gesicht habe ich seither nicht m ehr geseh en . I ch aber 
freute mich königlich. 

Die Äquator-Zone 

Am 30. November war ein wolkenloser, azurblauer Himmel. Wir nä­
herten uns dem Äquator. Es wurde tropisch warm. Selbst zur Nachtzeit 
wurde die Temperatur innerhalb und außerhalb des Schiffes nur kaum 
merklich kühler. An diesem Tag sah ich die ersten fliegenden Fische, 
die einzeln oder in ganzen Schwärmen sich vor dem nahenden Schiffe 
flüchteten. Diese 40-60 Zentimeter langen hellschillernden Fische schnel­
len au dem a r h eraus und. gleiten dann in der Luft, nach dem cgel­
flugprinzip, 10 l>i 100 Meter davon. Einzelne tuschieren in der F olge 
das as er, schn e1le11 ·wieder anf und setzen die Flucht in der Luft wei­
ter. Ein Steward de_s Schiffes erzählte mir, daß h ei stürmischer See ganze 
Schwärme solcher Fische schon aufs Deck ge chleudert wurden. 

Anderntags, am 1. Dezember, überfuhren wir den Äquator, das ist 
eine seem iinnische Linie, der größte Breitekreis, der die Erde in eine 
nördliche und eine südliche Hälfte teilt. Diese Zone ist auch das relativ 
h eißeste Gebiet der E r de. us nlaß 3 r Befahrnn "' der Äquatorlinie 
wuTde eine kleine, fröhlich e Feier auf dem cMffe in z uiert, wobei die 
Kinder des Schiffes die Äquator-Taufe empfingen. Ein malerischer Um­
zug, voran die Schiffskapelle, dann der Neptun (Gott des Meeres) und 
seine Frau plus Gefolge, begab sich in die Mitte des Schiffsdeckes, wo 
ein Wassereimer aufgestellt war. Jedes Kind, das zum ersten Mal den 
Äquator überfuhr, wurde nun vo:ri . dem zum «Neptun» erklei<l~t~ 
Manne getauft. Bei den Kleinsten geschah dies sehr milde, während die 
größeren -Buben den Kopf · samt Oberkörper untergetaucht . erhi~lten. 
Diese harmlose Z,eremonie wurde vom Geschrei der Kinder und dem Ge­
J ächter der zuschauenden Passagiere belebt. Jedes Kind erhielt darauf­
hin eine schriftliche Urkunde, daß es die Äquatortaufe auf der «Athlone 
Castle» an dem und dem Tag hingenommen habe. 
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Am Heck des Schiffes 

Dem abendlichen, etwas lauten Getue auf dem Schiffe wich ich am 
folgenden Tag aus, indem ich das Heck, das ist der hinterste Teil des 

chiffes, aufsuchte. Ganz allein stand ich da und mein Blick schweifte 
in die Ferne. Durch die gewaltigen Schiffsschrauben vorwärts getrieben, 
bahnte sich der Koloß einen Weg durch die Fluten. So weit das Auge 
reichte sah man die breite Spur, die der Dampfer im Meer zuxiickgelas­
sen. Wenn ich senkrecht hinuntersah, ·dann brodelte und schäumte es 
wild um das Ruderblatt des Steuers, während sich der Gischt in der Ferne 
mehr und mehr verlor. 

Nachdenklich stand ich lange unbeweglich, um dieses Erlebnis in 
mich aufzunehmen. Mein Geist ging weiter und beschäftigte sich mit je­
nem Schiffe, das wir die «Kirche Christi» nennen. Ich zog dabei allerlei 
Vergleiche: 

Das Schiff muß erstens dicht sein gegen die Fluten; wehe, wenn eine 
lecke Stelle wäre ! Im weitem wird das Schiff durch die Kraft der l\fa. 
schi~en fortbewegt, die durch Dampf oder Rohöl gespiesen werden. Das 
Steuer wird in der Weite des Meeres nach dem Kompaß und jener wie­
der nach der Sonne eingestellt. Der K apit än, der Steuermann, der Fun­
ker, der Maschinist, der Arzt, der Matro e, der Koch, der Steward und 
so weiter, jeder hat seinen Posten und dient dem ganzen. 

Die Kirche Christi, dieses edle Schiff, hat in erster Linie dicht zu sein 
gegen den Einfluß anderer Geister. Was hülfen alle Einrichtungen, was 
nützten Steuer und Komr aß und Maschinen, wenn die Wasser ins Schiff 
strömten? Der Untergan g wäre die F olge. Und wenn. die «Welt» die Flut 
der Sünde, oder fremde Lehren eincl.rängen, und sie könnten nich t in den 
Anfängen auf..-eh alten, lokalisiert werden, so würde di~ Welt das Schiff 
füllen und zuletzt in die gähnende Tiefe ziehen--:-- wo schon so manches 
Schiff und deren Insassen der Zersetzung entgegengehen. 

-Die Kraft nehmen die vorhandenen Einrichtung n aus Dampf ( = 
Wasser und Feuer) und aus dem bekannten bibli eh nöl, von dem jeder 
nach J esu Rat sich klugerweise Vorrat sammelt. 

Der Steuermann richtet den Kurs nach dem Kompaß und jener wird 
täglich nach der onne kontrollier t, um den genauen tamlort be timmen 
zu kö.llllen. Täglich, sobald die onne selbst dm ch Wolken auch nur 
leicht rkennhar w1.1.rd~ t Ilteu die verant wortlich en chiffsoffiziere ihre 
Instrumente nach dem lichten Schein der Sonne ein. So ist es auch bei 
dem gei tigen cbiffe. Jesus ist die Sonne, das Lich t~ di Richtschnu r, das 
den :F om paß aufs f einste kontrollie1·ende Element. In wtmderharer Ge­
wi enhaftigkeit stell sich <l r tammapostel auf das Wort und den Geis 
des H errn ein, und alle mit ihm verbundenen Apostel nehmen diese Rich­
tung als Grundlage ihres Wirkens. 

Mag aucJ1 um und hinter diesem Schiffe der Gi cbt ·wütend schätuneu 
- m ögen erach tru1g, Lüge und Feindschaft geg n die ·rch e anpr allen 
- rlas Ziel i st b ekannt, die teu rnn.,. ist in guter Hand u nd wir wissen, 
der Hafen, das Ende der Fahrt, ist nicht mehr fern. 
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Während ich in solchen Gedanken verweilte, sank leise die Nacht her­
nieder. Kaum hörbar summte ich für mich das Lied: «O, Kirche Christi, 
edles Schiff, wie herrlich ist dein Lauf; wohl droht im Sturm dir man­
ches Riff, wohl zischt manch Welle auf, doch ,Gott mit dir!', sei nur ge­
trost, der Herr führt dich ans Ziel, wie sehr das Meer auch wogt und 
tost, wenn Er geheut, ist' s still.» 

Als ich au s der l angen Meditation ( = sinnenden B etrachtun g) mich 
endlich umwandte, stand hinter mir ein Mann. Der Gu e bangte um m ein 
Leben. E 1: war bereit, mich zu packen , fall i ch üher Bord hätte springen 
wollen . . . Ich dan1.-te dem Men he.nfreunde für eine Wache und er­
klärte ihm lächelnd, daß für mich keine Gefahr bestehe, ich sei glück­
lich, freue mich am Leben und sei in Gott geborgen. 

Der zweite Sonntag auf dem Mefr 

Ehe ich mich zur offiziellen gottesdienstlichen Feier begab, den der 
Kapitän des Schiffes leitete, sang ich in meiner Einzelkabine einige Kir­
chenlieder, las aus der Heiligen Schrift ein Kapitel und verband mich in 
herzlichem Gebet mit der Quelle der Liehe und des Lehens und mit al­
len Gottesboten und anvertrauten "Geschwistern. 

Beim Mittagessen sagte der erste Schiffsingenieur zu einer Dame, die 
mit am selben Tische saß: «Nun haben wir schon bald zwei Tage West• 
wind (bis zu hundert Kilometer Geschwindigkeit) und kaum spürbaren 
Wellengang. Es ist dies sonderbar. Gewöhnlich haben wir bei weniger 
Wind ungeheure Sturmsee.» Auf die Frage der Dame, wieso das käme, 
sagte der Schiffsoffizier: «Ich kann es mir nicht erklären, doch nehme 
ich an, die Wellen kommen noch ... » 

Im stillen betete ich und dankte Gott, daß er seine Hand in Gnaden 
schirmend über mich und das Schiff hielt. 

Als der Abend herniedersank, erlebte ich einen Sonnenuntergang von 
vorher nie geschauter Pracht. Als die letzten Farbentöne zu schwinden 
begannen, kritzelte ich aus überwältigtem Gemüt in iµein Tagebuch: 

Wenn einst mein Lebenstag so golden sinkt 
und aus der Ewigkeiten Wonne trinkt, · 
wenn Erdendunst und Lebensschatten fliehen 
ins ewge Licht die Seele darf einziehen ... , 
dann, dann werd betend ich mich neigen, 
aus Freude weinen, danken, schweigen. 

Die Dämmerung brach herein. Mein Blick richtete sich nach Westen, 
wo ich den liehen Mitapostel Fendt und seine treuen Begleiter wußte, die 
in unsichtbarer Ferne sich ebenfalls auf dem Meere befanden und heim• 
wärts fuhren. 

(Fortsetzung folgt) 

Herausgeber: Neuapoetolische Gemeinde der Schweiz, Zürich 7/32, Gemeindestrasse 32 - Druck: Buchdruckerei Männedorf-Zch. 

Nachdruck, auch auszugsweise, nur den Neuapostollschen Kirchenzeltschriften gestattet. 
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Zeitschrift der Neuapostolischen Jugend des Apostelbezirkes Schweiz 

.Nr. 19 lt.Jahrgang ,ialbmonatsschrift 1. Oktober 1960 

JUGENO„QUNDSCHQEIBEN 
DES STAMMAPOSTELS 

Wer sind die Erwählten des Herrn? 

Liebe Jugend! 

Die Erwählung zu irgendeinem Dienst geht stets von dem aus, in des­
sen Arb eit der Erwählte treten soll. So ist es unter uns Menschen im zeit­
lichen Leben, und in der Reichsgottesgeschichte ist es nicht anders. Im 
Alten Bunde war Israel das auserwählte Volk des Herrn. Es bestand aus 
zwölf Stämmen, denen je ein Stammesfürst vorstand. Ober allen stand 
der von Gott zum Führer seines Volkes erwählte Knecht Mose. Mit ihm 
besprach der Herr alles und gab ihm all das zur F ührung seines Volkes 
E rforderhch e. Gesetze, gottesdienstliche Anordnungen u n d sonstige An­
weisungen zum Wohl und allgemeinen utzen und Verhalten des Volkes 
Gottes, sowohl zueinander, als auch im Verkehr mit anderen Menschen 
wurden von Mose gegeben. Er war also der von Gott zur Führung seines 
Volkes erwählte Knecht des Herrn. 

Wie sich aber der Herr im Alten Bund ein Volk erwählte, so hat er 
durch Jesus auch im Neuen Bund ein Volk erwählt. Jesus war zunächst 
zum Volke Israel gesandt. Er kam in sein Eigentum und die Seinen nah­
men ihn nicht auf. Wie viele ihn aber aufnahmen , denen gab er Macht, 
Gottes Kinder zu werden (Johannes 1, 11-12). 

Der H err erwählte sich zwölf Apostel zu seinem Dienst in der Mensch­
heitserlösung, gab ihnen Macht und rüstete sie mit seinem Geiste aus, 



um ihren Auftrag iu gottgewollter Weise ausführen zu können. ls aber 
Israel die Heilsbotschaft von hristo dmch die Apo[>tel nicht annahm, 
wendeten sie sich zu den Heiden ·(Apostelgeschichte 13 46). 

Der poste! Petrll6 schrieb von den Erwählten des Herrn: «Iln aber 
seid das auserwählt~ Geschlecht, das königliche Priestertmn, das h iliae 
Volle, das olle des Eigentums, daß ihr verkündigen sollt die Tugenden 
des, der euch berufen hat von der Finsternis zu seinem wunderbaren 
Licht~ (1. Petras 2, 9). Daraus aeht hervor, zu welchem Zweck sich der 
Herr ein Volk erwälute, was ja auch in Offenbarung l , 6 --und 20, 6 
zur Genüge bestätigt ist. 

In letzl r Zeit "IVUTde oft die Frage gestellt, wer di nach Offenbarung 
7, 4-8 versiegelten 144 000 tmd in Offenbarung 14 genannten 144 000 
Erstlinge seien und dabei mehrfach die Ansicht geäußert, daß dies nur 
Juden sein könnten, denn es wären ja laut Offenbarung 7, 4-8 die ein­
zelnen Stämme genannt. Diese Meinung entspricht nicht der Wahrheit. 
Schon in Offenharnng 5, 8-10 heißt es: .«Du bist erwi:i.rget und hast uns 
Gott erkauft _nrit deinem Blute aus allerlei Geschlecht tmd Zunge und 
Volk und Heiden und hast uns unserm Gott zu Königen und Priestern 
gemacht, und wir werden I önige sein auJ Erden.» Außerdem h ißt es in 
Offenbarung 14, 4: «Diese sind erkauft aus den Menschen», also nicht 
aus den Juden, denn diese folgen ja dem Lamme niclit nach. 

J akob hatte zwölf Söhne, nach denen die Stämme Israels genannt 
wurden. Der Stamm Dan ist in Offenbarung 7 nicht genannt, dafür fin­
den wir den Stamm Manasse. 

Was nun die in Offenbarung 7 4----8 genannten zwölf tämme betrifft. 
o sind hier die Chauktereigenschaften derselben angedeutet. Es können 

zum 13 is_piel in einer Gemeinde ocler einem Bezirk sämtliche Charakter­
eigenschaften dieser tämme sein und in einer anderen Gemeinde m:rc et­
liche. Die englischen Apostel wollten damals die Arbeitsr<ebiete in zwölf 

tämme einteilen und namentlich bezeichnen. Das ha sic11 aber infolge 
der verschiedenen olksch:u-ahere als unausführbar erwiesen. 

Der Apostel Paufos schrieb gemäß Römer 9, 22-33 von denen, die 
nicht Gottes Volk waren und Kinder des lebendig n Gottes aenannt wer­
den sollten. Auch Jesaja weist dar.auf hin, daß nur in klein r Teil lsrae­
liter überbleiben wird. Daß aber die Heiden gewürdigt sind, Gottes Volle 
zu werden, hatte der Apostel Petrus laut Apostelgeschichte 10 durchlebt. 
Auch haben die Apostel Paulus und Barnabas laut Apostelgeschichte 13, 
46 gesagt: «Euch mußte zuerst das Wort Gottes gesagt werden; nun ihr 
es aber von euch stoßet und achtet euch se1hst nicht wert des ewigen Le­
bens; siehe, so wenden wir uns zu den Heiden.» 

· Der Herr hatte dem alten Bundesvolk. viele Verheißungen gegeben, 
die aber nicht erfüllt werden konnten, weil das Volk nicht in dem ge­
blieben ist, woran die Erfüllung der Verheißung gebunden war, wie dies 
deutlich au Hebräer 4, 1- 11 hervorgeht. 

Lernen wir da.raus und stellen ,vir uns so ein, daß wir zu der dem 
Volke Gottes verheißenen Ruhe gelangen. 

* 
Die Brüder Jesu 

· Oft wird die Frage gestellt, ob der Herr Jesus Brüder hatte. Dazu 
gebe ich folgende Antwort: 
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Die Frage, oh Jesus· leibliche Brüder und Schwestern hatte, muß trotz 
aller gegenteiligen Behauptungen mit «ja» beantwortet werden. Schon 
aus Matthäus 1, 13.:____25 geht deutlich hervor, daß Maria außer Jesus noch 
andere Kinder hatte. Joseph wollte die Maria verlassen, weil sie schwan­
ger war. Der Engel des Herrn ermahnte ihn, dies nicht zu tun, weil das 
in ihr Erzeugte vom Heiligen Geist sei. Joseph war der göttlichen An­
weisung gehorsam und tat, wie ihm der Engel sagte. 

In Vers 25 heißt es, daß er sie nicht erkannte ( das heißt keinen ehe­
lichen Verkehr mit ihr hatte), bis sie ihren ersten Sohn gebar. Wenn ein 
erster Sohn erwähnt wird, müssen auch noch andere sein, wie dies aus 
Matthäus 12, 4-6-47; Johannes 2, 12; 7, 3-5 deutlich hervorgeht. Be­
sonders aus Johannes 7, 3-5 ist klar zu ersehen, daß die Brüder und 
Schwestern des Herrn J esu nicht an ihn glaubten, somit auch nicht seine 
Jünger waren. · 

Die nachstehenden Schriftstellen beweisen, daß Jesus leibliche Brü-
der und Schwestern hatte: · 

Matthäus 12, 46: Da er noch also zu dem Volk redete, siehe, da standen 
seine Mutter und seine Brüder draußen, die wollten mit ihm. reden. 

Johannes 2, 12: Darnach zog er hinab gen Kapernaum, er, seine Mutter, 
seine Brüder und seine Jünger. 

Johannes 7, 3 und 5: Da sprachen seine Brüder zu ihm: Mache dich auf 
von dannen und gehe nach Judäa, auf daß auch deine Jünger sehen 
die Werke, die du tust. 
Denn auch seine Brüder glaubten nicht an ihn. 

Hier tritt der Unterschied zwischen den Brüdern des Herrn und sei­
nen Jüngern deutlich hervor. Seine jüngeren Brüder hatten sich recht 
unschön benommen. In Vers 5 heißt es ausdrücklich: Auch seine Brüder 
glaubten nicht an ihn. 

Apostelgeschichte 1, 14: Diese alle waren stets beieinander einmütig mit 
Beten und Flehen samt den Weihern und Maria, der Mutter Jesu, und 
seinen Brüdern. 

1. Korinther 9, 5: Haben wir nicht auch Macht, eine Schwester zum 
Weihe mit umherzuführen wie die andern Apostel und des Herrn 
Brüder und Kephas? 

Da wird auch deutlich unterschieden zwischen den' Aposteln, Kephas 
und des Herrn Brüder. · 

Matthäus 13, 55 : Ist er nicht eines Zimmermannes Sohn? Heißt nicht 
seine Mutter Maria? und seine Brüder Jakob und Joses und Simon 
und Judas? 

Matthäus 13, 56: Und seine Schwestern, sind sie nicht alle unter uns? 
Markus 6, 3: Ist er nicht der Zimmermann, Marias Sohn, und der Bruder 

des Jakohus und Joses und Juaas und Simon? Sind nicht auch seine 
Schwestern allhier bei uns? 

Galater 1, 19: Der andern Apostel aber sah ich keinen außer J akohus, 
des Herrn Bruder. 

Apostelgeschichte 12, 2: Er tötete aber J akohus; den Brud.er des J ohan­
nes, mit dem Schwert. 
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Es ist richtig, wenn Alphäus als der Vater des J akohus bezeichnet 
wird, denn es waren ja drei Apostel, die J akohus hießen, und zwar: 

J akohus, des Zehedäus Sohn, 
J akohus, des Alphäus Sohn, und 
J akobus, der leibliche Bruder des Herrn 
{siehe Matthäus 10, 2--4; Galater 1, 19). 

Matthäus 10, 2--4: Die Namen der zwölf Apostel sind diese: 
Simon, genannt Petrus,­
Andreas, sein Bruder, 
J akohus, des Zehedäus Sohn, 
Johannes, sein Bruder, 
Philippus, 
Bartholomäus, 
Thomas, 
Matthäus, der Zöllner, 
J akohus, des Alphäus Sohn, 
Lehhäus, mit dem Zunamen Thaddäus, 
Simon von Kana, 
Judas Ischariot 

Johannes 19, 25: Es stand bei dem Kreuze J esu seine Mutter und seiner 
Mutter Schwester, Maria, des Kleophas Weih, und Maria Magdalena. 

Wenn ein Mann zweimal heiratet, dann kann er in seiner ersten Ehe 
eine Tochter mit Namen Maria haben, und wenn er zum zweiten Mal 
heiratet und eine Witwe nimmt, die auch ein Mädchen mit Namen Ma­
ria mit in die Ehe bringt, so sind in einer Familie zwei Mädchen mit 
gleichem Namen, wie dies bei der Mutter Jesu und ihrer Schwester Ma­
ria der Fall war. 

Laut 1. Mose 20, 2 und 12 bezeichnet Abraham Sara als seine Schwe­
ster ( sie war seine Stiefschwester). 

Es ist außer allem Zweifel, daß die leiblichen Brüder des Herrn J esu 
vor einem Tod am Kreuz nicht an ihn glaubten. Jesus hat desh alb seine 
Mutter nicht seinen ungläubigen Geschwistern anvertraut, son dern dem 
Apostel Johannes, dem Jünger der Lieb e. 

Als Jesus auferstanden war, hat er sich zweifellos seinen leiblichen 
Geschwistern gezeigt, so daß sie, gleich wie Thomas, zum Glauben ka­
men. Dies geht deutlich aus Apostelgeschichte 1, 13-14 h ervor, wo außer 
den in Ver s 13 genannten Jüngern in Vers 14 die Mutter Jesn und seine 
Brüder genannt sind. Es ist doch nicht anzunehmen, daß die vier Evan­
gelisten nicht unterscheiden konnten zwischen den Verwandten, den Jün­
gern des Herrn und seinen leiblichen Geschwistern. 

Was die Geschich tssehreiher diesbezüglich geschrieben haben, ist für 
uns nicht maßgebend, sondern die Berichte der Heiligen Schrift. 

Damit habe ich die mir vorgelegte Frage, oh Jesus Brüder und Schwe­
stern hatte, auf Grund der Heiligen Schrift, also schriftgemäß, beant• 
wortet. 

* 
Mit herzlichen Grüßen 

Euer ]. G. Bischof f 



1uuenö=~ottesöienft, ge401ten oom Se3irksnpoftel ~ruft ~üttinger 
am 26. IDära 1150 in l.üridHiottingen 

«Wort des Lebens, laut're Quelle, die vom Himmel sich ergießt ... » 
- frisch und lebendig ertönte dieses Lied, als der Bezirksapostel mit 
Bischof Eschmann und den Ältesten der Bezirke Zürich-Hottingen, Zü­
rich-Wipkingen, Zürich-Alh isrieden Brugg und Uster d n aal betrat. 
J a ein Strom des Lebens, ein Strom göttlicher Lehre ergoß ich in die 
erwartungsvollen jugendlichen Herzen. «Ich glaube», sch rieb nachJ1er 
eine junge Schwester dem Bezirksapostel, «daß ich nicht fehlgehe, wenn 
ich sage, daß sicher kein Herz verschlossen war ... » Nachdem der Be­
zirksapostel das Eingangsgebet gesprochen und alle Anwesenden begrüßt 
und willkommen geheißen hatte, führte er aus: 

Wir sind ein von Gott begnadigtes Volk. · Heute morgen habe ich als 
Textwort die zehn Gebote gelesen und wie Gott zu Mose sagte, er wolle 
aus , dem Volke Israel ein königliches, . priesterliches Volk machen. Das 
ist · das Höchste, das Gott an den Menschen tun kann. Das jüdische Volk 
wa:i; aus allen andern Völkern erwählt; mit der Erscheinung des Sohnes 
Gottes hat sich das insofern geändert, daß das auserwählte Volk nicht 
mehr die Juden sondern alle die Menschen sind, welche sich üben, die 
Gebote Gottes zu halten und welche die Gesandten Gottes aufnehmen. 
Jesus wurde zur .Zeit oft gefragt: «Meister, was muß ich tun, daß ich se­
lig werde?» Seine Antwort war stets: «Du weißt die Gebote» ; er hat im- • 
mer auf die zehn Gebote hingewiesen, weil sie die Grundlage zur Selig­
keit sind. Diese Gebote sind zur Seligkeit weit wichtiger, als wie viele 
Leute meinen. Manche meinen, die zehn Gebote seien heute überlebt, 
man könne sie an den Nagel hängen. Wenn sie für uns überlebt wären, 
dann wären sie es schon zur Zeit J esu gewesen. Jesus hat aber mit aller 
Nachdrücklichkeit darauf hingewiesen, daß das Halten der zehn Gebote 
zum ewigen Leben notwendig ist. - Und als der reiche Jüngling zu Jesu 
sagte, er habe die Gebote von seiner Jugend an gehalten, sprach Jesus zu 
ihm, er sei nicht mehr weit vom Himmelreich, eins aber fehle ihm noch: 
Komm und folge mir na_ch ! Also: die Gebote halten und den Gesandten 
Jesu nachfolgen, sind die zwei Gmndbeclingungen zum ewigen Leben. 
«Glaubet an Gott und glaubet an mich», sagte Jesus an anderer Stelle. 
Das eine allein genügt nicht; es wär e verkehrt nur an J esmn zu gl a11h en 
und die Gebote in die Rumpelkammer zu tun. Und wollten wir nur mit 
einer Gesetzesgerechtigkeit selig werden, dann. würden wir das Erlösungs­
werk J esu Christi ausschalten, dann aber wäre es mit dem Seligwerden 
vorbei, es gehört also unbedingt beides zusammen, Das, liebe Jugend, soll 
uns h eilig sein. Die guten Juden übten sich im Halten der Gebote, um 
vor Gott als gerecht zu erscheinen. Diese Werk gerechtigkeit ist absolut 
nicht zu verwerfen. Der liebe Gott will sehen ob es dem Menschen ehrlich 
darum zu tun ist, in dieser Welt ein Gott wohlgefälliges Leben zu führen. 

Wir sind aus Gnaden apostolisch geworden. Ein Großteil von euch 
ist durch die Geburt, durch die Eltern ins Haus des Herrn geführt wor­
den. Es ist Gnade, daß ihr apostolische Eltern habt, die für euch ge­
beten, und die euch auf den Weg des Lebens geführt haben. Das sollen 
die apostolischen Jünglinge und Ju ngfr auen nicht vergessen; sie sollen 
ihren Eltern dafür dankbar sein. Apostolisch sein zu dürfen, zum aus-
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erwählten, königlich-priesterlichen Geschlechte gehören zu dürfen, das 
ist das Höchste, das man besitzen kann. Solche sind berufen, mit Christo 
zu herrschen und zu regieren, nicht nach irdischer Regentenweise, son­
dern so, daß durch sie die Völker gesegnet und belehrt werden. 

Denkt daran, nicht dem Auaenblick zu leben. Die Menschen lassen 
sich meist durch Augenblickssa~hen treiben, sei es rfühn m,g, Genuß­
sucht, Verachtung, Spott, Hohn, Leib, Ehre, Reichtum, _Armut. Das ist 
eine große Torheit. Bedenkt, daß ihr in tausend, in hunderttausend Jah­
ren noch lebt. Nicht die Frage ist wichtig, was ich heute· oder in einigen 
Jahren bin, sondern was un_d wo ich in hundert, in tausend, in zehntau­
send Jahren bin. Wir sind für die Ewigkeit gescl1affen und sollen üher 
alles Momentane hinwegseh en . Der Teufel will den Mensch en die Ewig­
k eit zuschließen, ja, die meisten Mensch en wissen von der Ewigkeit 
nicht . Bei un ist es umgekel~t, clenn der himmlisch e Vater öffnet 1lD.S 

die E wigkeit, daß sie uns klar vor Augen isL Wenn jedem Apo toli ch en 
die nächsten tausend und mehr Jahre klar vor Augen liegen, dann wird 
C! sich entsprechend einrichten. D er Böse h at alle Ursache, den Men­
schen die Ewigkeit zu verschließen, denn wenn die Menschen, die dem 
Teufel glauben und ihn1 dienen, ihre Ewigkeit seh en würden , würden sie 
a llzrun al dem Teufel davonlaufen. Ffü- Gottes Volk bedeutet die E wig­
k ei eine unaussprechliche H errlichkeit, für des Teufels Volk aber eine 
m1a\1 p rechli h e Enttäuschung, wo e clie Folgen fal scher Lehre hin­
neluneu muß und wo es sich schämen muß, den, Weg des Lehens -nicht 
gegan..,en zu ein. Wenn Jesus seinerzeit o-esaa-t der Weg sei schmal, der 
zum Lehen führt, ,md der We« sei breit, der in die V erdammnis führt, 
so ist mit diesen wenigen Worten der Schleier, der über der Zukunft 
h iin{! t, nicht genommen. Dnrch die .K.larl1eil de H eiligen Geistes wir d uns 
da aber kJar gezeigt; wir können in die Tiefen des Verderbens mul in 
di H öhen der Herrlichkeit Gott s cbauen. Und weil wir b eides kennen, 
können wir e allen sagen: dar um auch wei e1.l wir im mer wieder darauf 
hin, wie wichtig es ist, dem Herrn das Leben zu weihen. 

Liebe Jugend, lebt darum nicht dem Augenblick, denn der Teufel 
will gerade in dem Augenblick der Jugend, des momentanen Lehens, die 
Menschen in die Sünde stürzen, dadurch viele zum Himmelreich unfäh ig 
gemacht werden, und mancher wird dann durch die Sünde zur Gem einde 
Gottes llinausgetrieben. ancher Jünglin "" und m anclie Jungfrau schämt 
sich dann, bleibt der G meinde fern, hat den guten I amen erloren. oder 
muß durch viele Lei fon u.nd Trübsale er-L wieder gereinigt werden und 
wie tler verlorene o] n wer , eiß welch en Weg cler Erniedrigung geh en. 
Da or will nns aber der himmlisch e ater b ewahren . i r brau ch en nicht 
den \Veg des verlorenen Sohnes, einen Weg des Sündenfalles, der Schmach 
und cler E rnieclrigimg zn gehen. Wir 1.:önnen den geraden Weg ins Him­
,relrei.ch gehen, den W eg der Ehre de1· T reue der W ahrha/tigkeit, des 
Geliorsarns. J esns ist uns in. allen Din «en Vorbild geworden · er ist nicht 
den Wea der Unehrenlrnftigkeit, den Weg de verlorenen Sohnes gegan­
gen, er mußte nicht um eigener ünden wiJlen chmach leiden, verachtet 
und verspolte werden, nein, e1· i~t un1 seines _Gel1orsams· und um seiner 
Gerechti«keit wi1len . verspottet wor den. Wenn ihr um eueres apostpli­
sch en Glaubens ivillen ·verspottet ·werdet clann i t clas vor Gott und allen 
Heiligen eine Ehre: Es soll si<th'''niemand seines apostoHschen ~laubens 
willen schämen. Denken -wir daran, daß Jesus sagte, wer sich seiner und 
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seiner Worte schäme, dessen werde er sich auch schämen, und wer ihn 
bekenne, vor den Menschen, den werde er auch vor Gott bekennen. 

Wir sind auf Erden, um etwas zu lernen, um tüchtige Arbeiter und 
Arbeiterinnen fürs Reich Gottes zu werden. Die ganze Welt ist für uns 
ein Acker, ein großes Tätigkeitsfeld, auf das jeder aussäen kann. Für al­
les, was du auf diesen Acker säst - für deine ganze Tätigkeit, wirst du 
früher oder später deinen Lohn empfangen. Es kommt darauf an, was 
wir sind und noch werden. Wir sollen als Söhne und Töchter Gottes, Mit­
arbeiter und Zeugen Gottes sein und werden. Arbeit gibt es im Reiche 
Gottes genug. Die Jugend hat mit ihrer Entwicklung viel Arbeit, das ist 
wahr, tut aber nichts zur Sache, die Hauptsache ist, daß ihr nicht sün­
digt. Dient nicht der Welt und verderbt euern Leib nicht. Die heutige Ju­
gend hat vielfach - ich will sagen, die apostolische Jugend zum größten 
Teil nicht, aber es hat leider auch welche unter ihnen - einen verdor­
benen Leib. Auch steht jedes in Gefahr, daß sein Leib verdorben wird. 
Es gibt Tausende von Mädchen, leider hat es auch apostolische darunter, 
die ihren Leib für ihr Lebtag ruinieren, und zwar durch den Sexualver­
kehr vor der Ehe. Tritt dann eine Schwangerschaft ein, dann wollen sie 
diese beseitigen, weil sie die Schande, ein uneheliches Kind zu haben, 
nicht auf sich nehmen wollen. Gerade dadurch aber ruinieren sie den 
Leib, und dann hat der Mann seiner Lebtag eine kranke Fra~. Heute 
meinen manche, die Reinheit und Keuschheit vor der Ehe sei etwas Lä­
cherliches, ja, manche lachen darüber und sagen, über solche Dinge sei 
man heute hinweg. Sie achten es für eine Schande, wenn ein Mädchen 
oder ein Jüngling keusch in die Ehe geht. - Ihr Lieben, das ist das trau­
rigste Zeichen der Zeit, das sodomitische Zeichen, das besagt, daß die 
Menschen Fleisch geworden sind und zur Hauptsache sexuelle Gelüste 
haben. Das Geschlecht der Sodomiter ist untergegangen, mit Feuer und 
Schwefel hat Gott: es vernichtet. Auch die Zeitgenossen Noahs sind, das 
ist in der Bibel genau beschrieben, gleicherweise eingestellt gewesen. Nur 
Noahs Familie, nur acht Seelen sind übrig geblieben und haben vor Gott 
Gnade gefunden. Nun sagt Jesus: Wie es war zur Zeit Noahs, also wird 
sein die Zukunft des Menschensohnes, das will heißen die Zeit vor der 
Wiederkunft des Herrn. Die Menschen sind auch heute der Hurerei, dem 
Sexualleben verfallen und auch diese Völker werden vernichtet werden, 
sie bereiten sich genug darauf vor. Wir aber sind Kinder Gottes, wir sind 
auserwählt und sollen diesem Verderben einen Damm setzen und sagen: 
bis hierher und nicht weiter. Die apostolische Jugend soll sich zur Ehre 
machen, ein reines, gottesfürchtiges Leben zu .führen, sich der Seuche der 
Weltlust zu entziehen und dem Teu.fel und der Sünde den Krieg zu erklären. 

Jede Sünde, das muß ich euch sagen, trägt den Tod in sich. Was müs­
sen wir machen? Nicht sündigen! das ist ganz einfach. Kürzlich sagte 
ich, es bestehe gegen jede Krankheit ein Kraut. Wenn das Gott nicht so 
gemacht hätte, hätte er ja nicht die Möglichkeit gegeben, daß der Mensch 
ein langes Leben haben könnte. Die Menschen laufen im alde und auf 
der Wiese über Gräser hinweg, die ihnen Heihmg verschaffen würden. 
Der eine ist nierenkrank und geht zum Arzt, läuft aber auf der Wiese 
über die Kräuter hinweg, die seine Nieren gesund machen wi.i.rden . . Der 
andere ist lnngenkrank und zertritt das Lungenkraut. Wenn die Zeit mal 
angebrochen sein wird, wo die Menschen älter werden, dann braucht der 
liebe Gott wirklich kein großes Wunder zu tun; er wird nur sagen: Ihr 
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Menschenkinder hört jetzt auf sündigen; das ist das ganze Problem; der 
Teufel wird · dann gebunden sein -und zudem hat es gegen jede Krank­
heit ein Kraut. - Er wird, nebenbei erwähnt, auch sagen: Kleidet euch, 
wie es das Gesetz der Natur und der Vernunft gebietet! · Die Menschen, 
besonders die Damen, kleiden sich oft so, daß sie krank werden müssen. 
Die moderne Kleidung ist oft gesundheitsschädlich. Ein Großteil des 
weiblichen Geschlechts ist nierenkrank. Wenn solche Mädchen heiraten 
und Mutter werden, dann kann es leicht der Fall sein, daß die Kinder 
blind oder mit -schwachen Augen zur Welt kommen, so daß sie schon in 
früher Jugend eine Brille tragen müssen. Das Nierengift hat die Kinder 
im Mutterleibe geschädigt. Sorge jedes erst dafür, daß es sich so kleidet 
und daß es so lebt, wie es dem Leibe zuträglich ist. Unser Leih ist ein 
Tempel Gottes. Muß ich nicht gerade diesen Tempel, meinen Leih, pfle­
gen? Bestimmt, denn nur mit einem gesunden Leibe kann ich auch wirk­
lich Gott dienen und ein Segen sein. Die Gesundheit des Leibes ist erstes 
Lebensgesetz. Das sollen wir beachten und sollen auch wissen, wie unser 
Leih zu pflegen ist. Es gibt viele natürliche Heilmittel, ganz einfache 
Mittel, aber auch da heißt es lernen. 

Wir wollen keine Sünden- und Weltdiener sein, deren es viele hat, 
sondern wir wollen Gottesdiener sein. Schämt euch der Sünde, nicht aber 
der Frömmigkeit. Es ist wichtig, daß wir in der Welt nicht mitmachen 
in der Meinung, andere würden es auch tun. Sollen sich die Kinder Got­
tes drunit decken daß die Wel hnenschen sündigen? Der ges1inde Fi eh 
kann ge„en den. Strom. schw immen. Wenn die Welt sündigt und Feste 
feiert dann wend ich ntich davon ab und geh e UDd spaziere dor thin, 
wo cHese Menschen nicht sind. r ,,r das sind ge unde Gotte kin.d r , die 
ein gesundes Glaubenslehen führen. 

-w·ir ind kürzlich nn aarlande gewesen tmd haben in wenigen Tagen 
483 eelen ver iegelt. In di er Zahl ist noch di rucht einiger weniger 
Gem einden von Frankreich inhe{!riffen. Das ist ein große, schöne Ernte. 
Die Geschwister h ab en sehr viel und mit Erfolg gear b eitet. Die :-ßrüder 
dort haben mir von einem zwölfjährigen Mädchen etwas Interessantes 
erzählt. - Eine T age fragt di Lehrerin da Mädch en , was der ap o­
stoli ehe Glaube ei . Da G nd l egt vor der ganzen ] a se Zeugnis ab. 
Das gefiel der Lehrerin clerart, daß da Mädch en je tzt oft erzählen muß, 
wa der Priester pr ,ligt. Das Mädchen macht sich im Gottesdienst Jo­
tizen dainiL es nachher in der Schule davon abgeben kann. Die Brüder 
haben mir <re agt, da i rn · jene Schulklasse ein dera ti ger egen, daß 
sie ge.,.enüher andern Klassen in allem Lernen die m ei ten Fortschritte 
gem acht h ab Flatt rhaftiukeiL, Welt iindhaftigkeil seien im Zurück­
gehen b egriffen. - Ein einfach s, zwöJfjähria- ädch en und doch ein 
solch er Segen! Ja, ein egen ein, da ist unser e Au fgab , seid euch des-
sen b ewaßt. (Schluß fol gt) 

Worte unseres Stammapostels 
Gebrauche die Güter deines Lebens, 
aber mißbrauche sie nicht. 

Herausgeber: Neuapostollsche Gemeinde der Schweiz, Zürich 7/32, Gemeindestrasse 3 2 - Druck: Buchdruckere i Männedorf-Zch. 
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Zeitschrift der Neuapostolischen Jugend des Apostelbezirkes Schweiz 

Nr. 20 11. Jahrgang Halbmonatsschrift 

am 26. IDät.; 1)'50 in- 2ütidJ~ftottingen 

(Schluß) 

15. Oktober 1950 

Jesus sagte, man soll zuerst nach dem Reiche Gottes trachten, das 
Himmlische soll allem andern vorangestellt werden. Gewiß, es soll ein 
Beruf erlernt werden, denn wir wollen nicht, daß die Geschwister im Be­
rufsleben zurückbleiben. Himmlisches und Irdisches sollen parallelisiert, 
und beides soll gefördert werden. Das Berufsleben und das apostolische 
Leben sollen den Menschen so in Anspruch nehmen, daß er keine Zeit 
hat zu sündigen. Wer am frühen Morgen aufsteht und arbeitet bis es Zeit 
ist, sich wieder zur Ruhe zu legen, der hat keine Zeit zum Sündigen. -Da­
bei will ich euch kurz in Erinnerung rufen, was ich schon wiederholt ge­
tan habe, daß die Jugend zur rechten Zeit ins Bett gehen soll. Eltern be­
klagen sich, die Jugend bleibe so lange auf der Straße stehen und käme 
zum Leidwesen der Eltern sehr spät heim. Zeitig sich zur Ruhe legen, 
daß man am Morgen zeitig aufstehen kann, auch das gehört zu einem ge­
ordneten Lehen. 

Nach einer Einlage des Jugendorchesters und zwei Liedern, gesungen 
von den Jugendchören Uster und Alhisrieden, rief der Bezirksapostel 
einige Bezirksälteste zum Mitdienen auf. 



Bezirksälteste Sulzer von Schaffhausen: 

Liebe junge Geschwister! Der liebe Bezirksapostel hat heute morgen 
die Gemeinde mit den Worten willkommen geheißen: «Willkommen an 
der Gnadensläiie unseres Goilts.» Das W o:ri. «Gnadenstäite» ist mir be­
sonders haften geblieben. Es ist ein großer Unterschied, ob wir nur von 
einer Gnadenstätte reden, ob wir an eine Gnadenstätte glauben, oder ob 
wir wirklich sagen können: Wir sind an der Gnadenstätte unseres Gottes. 

Als ich in die Schule ging, ich erinnere mich dessen noch gut, las ich 
oft heimlich die Bibel. Ich las, daß vor 1900 Jahren Männer waten, die 
dem damaligen Volke die Sünden vergaben. Als 13-14jähriger Knabe 
dachte ich: Wie hatten es jene Menschen schön, denen wurden die Sün­
den vergeben, wir aber haben das nicht mehr. Später bin ich in die Neu­
apostolische Gemeinde eingeladen worden, und als ich mich anschickte, 
diese Lehre zu prüfen, empörten sich etliche aus der Verwandtschaft; 
welche sich vorher nie um mich gekümmert hatten, ganz gehörig: «Du 
wirst doch um Gottes willen nicht in dieses verrufene , Stündli' gehen, 
das ist ja die schlimmste Sekte, wir müssen uns ja schämen.» Darauf ant­
wortete ich: «Habt keine Angst, wenn das eine so· verrufene Sekte ist, 
dann hat mir der liebe Gott fünf gesunde Sinne gegeben, um heraus­
zufinden, ob das wirklich eine solche Sekte des Verderbens ist, oder oh 
ich es mit der göttlichen Wahrheit zu tun habe.» Als ich das erste Mal 
in den Gottesdienst ging, es war in Schaffhausen und unser jetz{ger Be­
zirksapostel war Vorsteher, da ging es mir kalt und heiß den Rücken 
hinunter, ich wurde rot und wurde bleich. Der Mann führte mir meine 
Sünden vor Augen, so daß ich mich tüchtig schämte. Nach dem Gottes­
dienst sagte ich mir: Nein, dahin gehst du nicht mehr, das ist ja furcht­
bar, die erzählen vor der Öffentlichkeit deine Sünden. Wie ich das de­
nen, die mich eingeladen hatten, erzählte, entgegneten sie: «Da hast du 
den Beweis, daß es nicht Menschenverstand und Menschenwort, sondern 
der Geist Gottes ist, der dein Innerstes offenbarte.» Das leuchtete mir 
ein und ich dachte, das könne sein, denn der Mann am Altar kennt mich 
nicht und ich kenne ihn nicht, woher wollte er gewußt haben, was ich 
alles angestellt hatte. Ich besuchte die Gottesdienste bis ich zur Erkennt­
nis der Wahrheit kam. Das war und ist mein großes Glück, daß mir Gott 
das geistige Auge und das geistige Ohr geöffnet hat, denn in der Folge 
hörte ich nicht mehr einen Menschen, sondern Gottes Geist, und ich 
durfte hinter dem Vorhang des Fleisches den Herrn erkennen. Als das 
soweit war, sagte ich mir: Gott gibt dir diese Männer, daß sie dir zur 
Seligkeit verhelfen. Ich hatte keine Angst vor ihnen, sondern hatte gro­
ßes Vertrauen in sie. Der Bezirksapostel kann ~ich vielleicht nicht mehr 
erinnern wie ich jeweils mit meinen Anliegen zu ihm kam, obwohl 
mir der Böse immer wieder einflüsterte, dieses und jenes brauche ich 
nicht zu sagen. Ich hörte aber auf die gute Stimme, die mahnte: Willst 
du Hilfe, willst du Kraft, dann gehe zum Vorsteher, denn dieser ist dir 
zur Hilfe und nicht zum Richten gegeben. Ich suchte diese Hilfe und 
fand sie. 
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Kurz nach der Lehre im Jahre 1916 ich arbeitete sei't zwei Monaten 
als gestellter in einem großen Inclnstrieunternehmen, wurde mir für 
das Logi meltt verlangt. Da fancl ich, mit meinein kleinen, Lohne nicht 
mehr existieren zu .können und nahm mir vor, um mehr Lohn nach­
zusuchen. Ich erkunc1i"te mich unter den Mitarbeitern, wie ich das wohl 
anstellen soll cle~ wir hatten einen trengen Direkto1·, vor dem alle Re­
spekt, ja Angst hatten, selbstver tiiudlich auch ich. Der Buchlialter riet 
mir dem Direktor einen Brief zu schreiben und ja nicht zu ihm auf 
Büro zu g hen, onst würde ich ris~eren, daß er mich fortjage. Der 
schriftliche '\ eg hätte mindestens ein halhes Jahr in An pruch genom• 
men, olange aber konnte ich nicht warten, sonst hätt es mir nicht ein­
mal mehr :meinem Päck hen Zigaretten gereicht!!! Ich ging zum or• 
teher, zum jetziaeu Bezirksapostel, uml brachte ihm mein Anliegen vor. 

Dai-auf sagte der Gottesmann: «Gehen ie zun1. Direktor ich will für Sie 
beten, und der liebe Gott wird mit Ihnen sein.» - E war an einem l\!lor• 
gen. Ich klopfte an und trat ins Büro des Direktors ein. Sicherheitshalber 
bli'eb ich_ in ler Jähe der Tiire, um im gegebenen Falle schneJl wieder 
gehen zu können! «Guten Tag, Herr Direktor», sagte ich. « as wollen 
ie?» fraate e1· mich barsch. «Herr Direl--tor ich hätte gerne mehr Lohn.» 

« as wo11en ie??» «Mehr Lohn!» «Wi Jan"'e arbeiten ie schon hier?» 
«Zwei Monate» entgegnete ich und hatte bei c1iesen orten schon die 
Türfalle in cler Hand. Er chaute mich an uncl sagte : «Rllfen Sie Toren 
Chef.» Ich ging, ein tein fi 1 mir vom Herzen. D r Chef ging zum Di­
rektor und nach fünf Minuten telefonierle es, ich soll wieder kommen. 
Der gestrenge Mann sagt : « ir geh n Ilmen 25 Franken 111 hr Lohn, 
sind Sie zuf cieden? » «J awoh], Herr Direktor, ich danke Ihnen vielmal.» 

] ich das den iVütarbeitern erzählte, konnten sie kaum begreifen, 
daß mich der Direktor nicht zmn Büro hinau geworfen hatte. Das war 
c1ie Fürbitte des Gesandten des Herrn. Es i t immer etwas G1·oßes, wenn 
wir den Hei-rn in seinen Boten erkennen. Wer die Brüder, die A"mter, die 
Apo tel al.s Gesandte des Herrn liebt imd ihnen vertraut, dei· ist vom 
Tode zum Leben hindurchgedmngen. Werfet euer ertrauen nicht weg, 
welches eine große Belohnung hat! 

Jeder Mensch hat ein Ziel, und we1u1 wir da gesteckte Ziel erreichen 
wollen, dann ist ein entsprechendes treben rf orderlich ·wir müssen 
dann auch c1ie ent prechend n !Iittel anwenden, c1ie uns dem Ziele nii• 
her führen. So ist es auch_ in geistiger Hinsi h t. Je höher ein Ziel gesteck--t 
ist, um so größer sind selbstv rständlich die Anforderungen, die an un­
sere Kräfte ge tellt werden. ir haben gehört, daß wir zmn. königlichen 
Pl'.ie tertum gehören. Das ist c1ie höchste Stellung, c1ie ein ensch errei­
chen kann. Info]ge<lessen muß es uns nicht ·wundern., we.nn die A11for le­
~tmgen an unser geistigen und seelischen Kräfte groß sind. Wir brau­
chen aber keine Angst zu hab n., denn mit Gottes Hilfe werden ·wir das 
Ziel erreichen. Gott will ja, daß ·wir aus Ziel gelangen · e hat uns er­
wiihlt 1md ·wird 1ms auch behilflich sein. ·«Schaffen und treben», heißt 
es, «i t Gottes Gebot, Arbeit ist Lel1eu, nichts tun i t Tod.» Der Bezirks­
apostel hat jeweils in Schaffhausen gesagt, c1ie Arbeit sei das beste lVlit• 
·tel der Bewahrung. Das ist Wahrheit, Arbeit bewahrt vor i.i.ude und 
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Verderben, vor Gleichgültigkeit und Interesselosigkeit. Wir wollen un• 
sere Kräfte restlos in den erhabenen Dienst unseres Gottes stellen, dann 
werden wir in der Ewigkeit einen herrlichen Lohn empfangen, einen un­
vergänglichen Reichtum ernten. Amen. 

Bezirksälteste Baur, Zürich-Wipkingen: 

Liebe Jugend l Heute nachmittag hab ich mir ein Wort des Bezirks­
apostel be ond 1: tief in Herz gescluiebeu: «· ahnstinune». Die ganze 
Arbeit von heute nachmittag i Leine ahnstimme an uns alle. Wie vieler 
ermahnender Worte bedarf es doch für einen lVIen chen im Laufe des 
Lehens! Schon das kleine Kind wird von seiner Mutter in allen Dingen 
immer wieder gemahnt, gewarnt, um es vor Schaden, Schmerz und Leid 
zu bewahren. Was hat denn der liehe Apostel anderes im Sinne, als uns 
vor den unzähligen und wirklich großen Gefahren dieser Weh zu war­
nen. Dazu dient auch das Wort, durch welches er uns zur Entschieden­
heit im Glauben hingewiesen hat, entschieden werden in dem Entschluß: 
Ich will mein Lehen Gott weihen. Da ist die größte Gefahr, nur halb bei 
der Sache zu sein. 

Ich erinnere mich an eine Begebenheit, jene Stunde vngesse ich in 
meinem Leben nicht mehr. Ich war ein Jüngling von 18 Jahren, vom 
Werke Gottes wußte ich nichts. Mein Beruf damals brachte es mit sich, 
daß ich mich mit Freuden jeder Kletterei gerne widmete; Schwindel 
kannte ich nicht und Furcht war für mich ein Begriff, den ich für alte 
Frauen gelten ließ. Ich arbeitete beruflich mitten in der Bergwelt; der 
Meister und ich bauten in einer Höhe von über 2000 Meter für eine Sek­
tion des Schweizerischen Alpenklubs eine Hütte. Da war die Gelegenheit 
für allerlei Kl tterübungen allzu nahe, als daß ein Mensch, der dafür 
•reu<le und Begeislerung in sich trug, sich der Verlockung häll erweh ­

ren können. il- unternahmen ines Abends, gleichsam als Erholung, 
eine solche im Kreise der lpinisten als mittelschwer geltende Kletter­
tour. Auf dem Rückwege kam n wir, wie sich das ergehen kann, vom 
Weae ab und das Resultat war daß wir nach einer guten Stunde Rückweg 
an einer Wand hingen, die etwa tausend Meter ziemlich senkrechten Blick 
in die Tiefe gewährte. Nach vorwärts war, wie wir das so annahmen, 
keine Möglichkeit durchzukommen, ebenso nicht nach rückwärts. 2,7 Me­
ter vom Standort weg war es jedoch mö«lich. auf einem halben Meter 
breiten Felsband Fuß zu fassen. Mein foister sagte zu mir: «Hör, du 
mußt dort hinüber, wenn wir dort sind, dann ist die Sache in Ordnung, 
dann kommen wir weiter, da Seil wit-d dich sichern soweit ich es zu 
halten vermag. Verfehlst du den pnmg, dann .. . » Ich mußte mich mit 
d m Gedanken befassen, dort hinüberzukommen. ehnig, jung stark 
waghalsig - ich sammelte mich auf dem Fe1svor prung, bückte mich, 
ich möchte sagen wie ein Panther, alle Kräfte kon7,entrierten sich auf 
diesen Sprung. Der Meister sagte: <<Sei vorsichtig, fasse das, was du mit 
dem Fuße erreichen willst ins Auge und verlier es nicht; , age es.» Un­
ter Anstrengung der äußersten Willenskraft brachte icl al1e in mir zur 
Ruhe - - und der Sprung gelang. Unter der Sicherung durch das Seil 
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kam der Meister nach, und in einer halben Stunde langten wir an unserm 
Ziele an. 

Dieses Erlebnis wurde mir später öfters zum Nutzen. Ich war immer 
irgendwo beschäftigt, Untätigkeit kannte ich nicht, ich war lebendig, 
quecksilbrig, irgend etwas mußte immer geschehen. Als ich in die Neu­
apostolische Gemeinde eingeladen wurde, hatte ich in der Welt sehr, 
sehr viele Verpflichtungen. Und doch mußte ich mich entschließen, und 
ich habe mich entschlossen. Als ich mich in meinem Innersten damit 
auseinandersetzte: Willst du apostolisch werden oder nicht? kam mir 
jenes Bild an der Wand in den Sinn. Eine Stimme sagte mir, wie damals 
der Meister: Nimm deine Kräfte zusammen, konzentriere dich aufs äu­
ßerste und dann wage den Sprung. Das tat ich, nur war diesmal die Kon­
zentration der Kräfte auf einem andern Gebiete, nämlich in meiner 
Seele, in meinem Geiste, in meinem Verstande, in meinem Gemüte. Ich 
löste mich mit einem einzigen Entschluß von allen Verbindungen mit 
der Welt, fertig, Schluß; an einem Abend schnitt ich alle Verbindungen 
ab. Nachdem dann. alle Interventionen der Freunde und Vereinspräsiden­
ten erfolglos waren, erklärte man mich nach einem Sturme von etwa drei 
bis vier Wochen kurz und bündig als verrückt. Mir aber war in der 
Seele und im Geiste noch nie so wohl und leicht wie damals, als ich mich 
außer aller Gefahr wußte. Die Welt war für mich erledigt. 

Liebe Jugend, laßt das euren Herzen zur Stärkung dienen und macht 
im Entschluß, alles der Sache unseres Gottes zu widmen, ganze Arbeit. 
Nur nichts Halbes; nicht da und dort die Welt ein bißchen geni"eßen; 
nicht am Morgen in den Gottesdienst gehen und am Nachmittag andere 
Dinge vorhaben. Das wäre Halbheit. Die Mahnstimme sagt: Wo ist für 
dich die von Gott bereitete Stätte der Bewahrung? Im Gottesdienst unter 
dem Wort der von Gott gesandten Apostel und Brüder! Warum willst 
du denn die Stätte der Bewahrung fliehen? Ich habe in meinem Herzen 
eine Sorge, die ich hier kundgebe; der liebe Bezirksapostel kann nach­
her diese Sorge noch zu einem Thema machen. Es besteht heute bei man­
chen Jugendlichen der Zug, nur noch am Sonntagvormittag in den Got­
tesdienst zu gehen, am Nachmittag wollen sie frei haben. Diese Sorge ist 
sogar einer gewissen Angst gleich und ich bitte euch alle, auf das Wort 
des Bezirksapostels zu achten, er möge euch darüber klipp und klar ant­
worten. Ich würde mich freuen, wenn ich dieser Sorge enthoben würde, 
denn dabei steht die Frage: Wenn du, apostolische Jugend, am Sonntag­
nachmittag deine Freiheit haben willst, wo verbringst du dann deine 
Stunden? Es hat unter euch junge Glieder, die in der Zeugenaktion ein­
gegliedert sind; Schwestern, die letztes Jahr konfirmiert wurden, haben 
mir mit größter Freude bekannt, nachdem sie am Sonntagnachmittag in 
den organisierten Einladungsgebieten zur Zeugenarbeit ausgegangen wa­
ren: «Das ist der s~hönste Nachmittag gewesen, den wir je erlebt haben.» 
Auch darin soll sich die Jugend dem Herrn weihen. Konzentriert euch 
und faßt einen Entschluß, welcher der Sache, der wir angehören, Ehre 
bereitet. Amen. 
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Bezirksälteste Hölzel, Zürich-Hottingen: 

Ihr Liehen alle! Glücklich und zufrieden ist der, welcher mit dem 
Verlangen an diese Stätte gekommen ist: Ich will hören, was mein Apo­
stel, was Jesus mir zu sagen hat. Das Wort unseres Gottes ist maßgebend 
und nicht das Wort der vielen Geister. Es ist eine Freude, zu Füßen J esu 
sitzen zu dürfen und zu wissen: Es ist die lebendige Gottheit, die zu uns 
spricht. Gott lieht dich, Jugend, und möchte dich zu sich ziehen. 

Schön ist es, wenn die Jungen rein sind, reine Augen, reiner Blick, 
reines Herz. Denkt an den Lebensweg Jesu; Jesus blieb rein, die Geister 
konnten ihm nichts anhaben, sie stürmten wohl gegen ihn, um ihm un­
möglich zu machen, des Vaters Willen zu tun. Jesus aber war ein Fels, 
er war seinem Vater gehorsam und sagte: Das ist meine Speise, daß ich 
den Willen meines Vaters tue. Es sind viele, die vielleicht nicht gerne 
immer etwas Ernstes hören. Was ist ernst? Der liehe Gott spricht ein ern­
stes, aber ein freundliches und liebes Wort, ein Wort voller Lehen für 
die, welche ihrer Seele Seligkeit schaffen wollen. Gott kann nicht anders 
als das sagen, was er sagen muß, und damit ist uns geholfen. Ich freue 
mich, daß ich stehen darf, wo die Gesandten Gottes sind, wo sie mit 
Eifer und Kraft den Willen Gottes kundtun. Ich hin auch von Jugend 
auf apostolisch; ja, man muß es dennoch zuerst werden. Ich weiß um 
den Kampf, es ist mir nicht leicht gewesen und hat manchen Sturm und 
manche, Träne gekostet. Wenn man aber weiß, was man von den Vätern 
ererbt hat, und wenn dieses Ererbte durch Glaubenskampf, durch Ge­
bet und durch Tränen klar geworden ist, dann ist die Seele glücklich und 
will von keinem andern Gute mehr wissen. Möge diese Segensstunde für 
euch eine Gedenkstunde sein. Der Gesandte Gottes ist unter euch und ich 
hoffe, daß euere· Herzen offen sind, denn nur dann kann sie Gott füllen. 
Angetan mit dem göttlichen Lehen, mit der göttlichen Kraft und erfüllt 
mit dem himmlischen Glück, kann man arbeiten, und wer arbeitet, der 
lebt. «Ich liehe, die mich liehen; und die mich frühe suchen, finden 
mich» sagt Gott. Ihr seid im Begriffe, Gott zu suchen und zu finden. 
Haltet fest, was ihr bis heute erlebt und gefunden habt und sucht, Gott 
in seiner Größe und in seinem Wesen weiter zu erforschen. Laßt vom 
Werke Gottes nichts abbrechen, sondern helft mit aufhauen. Widerstrebt 
dem, der abbricht, und helft dem, der aufbaut. In Liehe und Treue wollen 
wir unserm Bezirksapostel helfen. Er will uns fest machen und als Säu­
len im Tempel Gottes wissen, damit wir nicht mehr hinausgehen und 
ewig im Hause Gottes bleiben können. Amen. 

Bezirksapostel: 

Ich habe das Verlangen, mit euch das heilige Abendmahl zu feiern. 
Als das letzte Mal die Apostel in Frankfurt waren, haben wir auch im 
engen Apostelkreise das erste Mal mit dem liehen Stammapostel das hei­
lige Abendmahl gefeiert. Das ist eine große Freude gewesen und hat 
große Seligkeit ausgelöst. Es verlangt mich nun, auch mit euch das hei­
lige Mahl zu feiern. Das ist die Gemeinschaft des Geistes, wo wir das Le­
hen aus Gott hinnehmen und wo sich einer für den and,ern und jeder 

158 



für das große Ganze aufopfert. Christus hat sich aufgeopfert und hat ge­
sagt: Ich gebe mein Leben für euch und für die Welt, für alle, die es im 
Glauben ergreifen. 

Der liebe Bezirksälteste Baur hat eine wichtige Sache angeschnitten: 
das Leben opfern sich dem Renn hingeben. Ich habe heute morgen 
nicht umsonst die zehn Gebote vorgelesen und behandelt. Du oll t den 
Sabbattag heili 0 en, heißt eines dieser Gebote. Der Sonntag gehört dem, 
Herrn.. Die Apostoli chen gehö1·en a.m Sonntagnachmittag in die Kirche. 
Habt einen Weitblick und denk-t am onntagnaclmiittag nicht: Jetzt i t 
schönes Wetter, jetzt sollten wir dieses haben und jenes tun. ein, denkt 
nun an euere Stellurig. denkt daran da/J es gilt die ll!lenschheit Z'u er­
lösen. Da i t ein unendlich großes Gotteswerk. Wie ·wird es in tausend 
Jahren sein? Wirst dn dann behaupten wo11en, du hättest nicht in den 
Gottesdienst gehen können? Wir t :l.u dich dann entschuldigen können 
mit den Worten: Ich habe pazierengehen,-ich habe den freien onntarr. 
nachmittag haben wollen? überlege dir: as hast du nachher von dei­
nem freien racbmittag? Den allergrößten chaden ! Ob ihr im Amte eid, 
im Chor oder im Orchester, ihr gehört am onntagnachmittag in die 
Kirche. för gehört schon danw1 in die Kirche, weil ihr Glieder seid; ihr 
gehört uns und wir haben da etwas zu sagen! Ich. bin vom lieben Gott 
beauftragt, euch das zu sag n. Hat es chon jemandem geschadet wenn 
er in die Kirche gegangen ist? ein, aber es schadet, wenn ihr nicht 
geht. Thr könnt am Sonntagabend noch lange genug pazierengehen. Der 
Sonntag ist auch kein porttag, tm1 sich körperlich derart auszugeben, 
daß man am Abend todmüde ist und am fontag un Ge chäft auf Kosten 
des Arbeitgebers ausruhen muß! 

Wir brauchen Helden. Das Werk Gottes wird durch Helden gebaut 
und nicht durch feige Memmen, nichl durch Zweifler, nicht durch Ver­
zagte nicht durch Schwä hlinge. Lesen wir doch von den biblischen Hel­
dengestalten, die al die gr ... ßten Helden der elt vor uns stehen, an de­
nen wir im Geiste aufschauen können und die noch größer sind als die 

ationalhelden. Denken wir .ru die färtyrer· ich will wenig agen, aber 
die ] irchengeschichte kennt niindesteus 100 Million n iirtyrer. Schau n 
wir an diesen auf. :ind die um Sonntagnachmittag spaziereng gaugen? 
chiimen müs en sich alle, die glauben, nm· in c1ie Kirch gehen zu müs­
en, wenn es ihnen paßt. Wie werden diese biblischen Helden solchen 

Feiglingen. und Weichlingen ein, Gericht sein.! Werden diese Feiglinge 
Erstlinge sein? I[ int ihr, J esu gebe dn lrinun1i ehe Königtum so hilli rr 
her? ein, da müßt ihr schon uer ganzes Leben für das Werk Gottes op­
fern. Ich hin, mit 18 Jahren apostolisch geworclen und habe on da an 
mein Leben dem Werke Gottes geopfert. Am · onnta„nachmittag pazie­
renz1.1gehen, das ist lnir nicht im chlafe eingefallen. Unser Leben gehört 
dem Herrn. 

Wir sind immer noch am Lernen, an der Arbeit und am Werden. Man 
sagt manchmal, die apostolischen Ämter müssen nicht stndiereu, sie seien 
nngelehrt. as timmt nicht ganz, clenn die apostolischen Ämter 1 rnen 
sehr viel eh bin schon über 50 Jahre auf der göttlichen Hochschule. 

159 



Di po tel werden nicht umson t al . chrffto-e)ehrte zum Himmelreich 
gelehrt, bezeichn t. on d~n Apo tel11 clie uere H lfer sind kommt lie 
göttliche 'eisheit. Daniel hutl alJer1ei Gesichte und hätte gerne gewußt, 
was cli se hedeut n sollten. Da wurde il1m g agt : Geh in deine] anune1· 
zu deiner Rnh päter werclen Männer dariiherkouunen nncl gro,ßen er­
stau l finden. Zur Zeit 1,u1.<l 'tunde war es erschlossen. ir , erden 
Gei t Gott gelehrt und in alle l! larh it geführt darum sind die 
stel di rechten chriftg leh11en, ili ich von den Schriftgelehrlen mit 
Schulwei h it eh1· ullterscheic1e11. Die avostoHschen „mter haben also 
viel zu lernen· sie mü ·en ·wohl nicht anf die Hoch chul , ab r sie müs­
sen im Hause Gottes, im täglichen eben, in der Famibe, in der Ge­
rn inde, in gesunden und in k.i-anken Tagen . in potL und in Hohn viel 
1 rnen. Da ganze Leben ist für uns eine große Goue schule, in die ihr 
nun erst hineinkommt. Lernt gerne und mit Freuden, es dient euch zum 
Heil nnd andern zum S gen. Dur h euch ollen noch vi.e]e Tausend, ja 
M:.illion n v n Menschen apo toli eh werden. Da heißt es lernen Lehrer 
zu sein, königlich-prie terliche o1k zu eiu. Ihr wißt ja noch gar nicb.t 
wa der liehe Gott mit euch gro.ße vorhat. eid H )den, die gegen den 
Teufel. goaen Welt und ünde Front ·teh n und den ll inn der Weh 
nicht mitmachen, sondern die sich im Hause Gottes als Kinder Gottes be­
weisen. 

Wir wollen unsern Schwur. erneuern. Die Eidg no en sollten am 
1. August jährlich ihren Bundesschwur vom Rütli metlern. Das ist eine 
große Sache, leider aber machen das nicht alle. Es ist auch notwendig, 
daß der apostolische Christ den Schwur, den er mit Gott gemacht hat, oft 
erneuert. Auch die Brüder, die ein Amt tragen, oder die Eheleute, sollen 
die entsprechenden Bündnisse immer wieder erneuern. Ihr sollt den Tauf­
bund, den Versieglungshund, den Konfirmationsbund erneuern. Ihr könnt 
agen : Lieber Gott. nnd lieber Apo tel, hi.er lege ich m.ein Herz dir hin, 

ie h s hwöre dir, treu apostolisch z-u sein. Wenn ihr eiuverstanden seid, 
die en chwnr zu erneuern, dann ste11t bitte auf und bezeugt e or Gott 
mit einem lauten Ja. - Die Ver am.melten erhoben sich "ttnd au den rnnd 
1100 Herzen erscholl ein donnernde Ja. Nun folgten das atenm.ser die 
ünd nvergebung tind das heilige Ahendmahl. a h. den1 cb.lußgebet er-

tönte von der 1 ng der Gläubigen und Erlös ten das Lied : 

Jetzt, wo noch im Jugendlenze 
alles uns umher erfreut, 
laßt uns· winden Liebeskränze, 
die im Dienst des Herrn geweiht. 
Für die Sache unsers Meisters 
laßt uns wirken früh und spät, 
daß nicht unsre Lebenssonne 
vor der Zeit schon untergeht. 
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Zeitschrift der Neuapostolischen Jugend des Apostelbezirkes Schweiz 

Nr. 21 11.Jahrgang Halbmonatsschrift t. November 1950 

JUGEND„QUNDSCHQEIBEN 
DES STAMMAPOSTELS 

Liebe Jugend! 

Wenn Ihr' von dem Inhalt dieses Sehr ibens Kenntnis bekommt, sind 
schon. drei Viertel d J ahr 1950 dahin. Wir wis en zu Beginn des Jah­
res, daß es auch wieder zu Ende geht. So ·wissen wir at1ch an jedem Mor­
gen, daß der gerade begonnene Tau am Abend zu Ende gehen wird und 
auf ilm die acht folgt. Wir werden ab r zu Beginn des Tages nicht 
schon von der hereinhr chend u Dämmerung spr chen. Wenn ahe1· die 
Stunden vergangen ind und wir an dem Nachla en des Tageslichtes und 
an uo ere'r Uhr f st tellen daß die ch.affenszeit zu Ende geht o können 
wir von der hereinbrechenden acht reden. 

Geuau so i t e im erke Gottes. Der große Guad ntag u.n 'eres Herrn 
begann mit d r Sendung seines olmes. Am M:or,,.en der Kirche erfolgte 
im l\forgenl~nd die Ausgieß1mg des H iligen Gei tes a] der Frülir gen 
und am Abend der Kirche wurcle im Abendland der patregen gegeben. 
Im Gleichnis J esu von d n ver chiedenen Arbeitern im W einhet·"' ist von 
den verschiedenen tundeu des Tage sowie auch von dem Feierabend 
und der Lohnauszahlung die Rede. Wir stehen heute nich t mehr am An­
bruch des göttlichen Gnadeutages ond rn in uns rer Zeit «hat sich der 
Tag geneigt und der Abend bricht herein». 

Der rgleich mit den äußern m tänden, in deuen wir leben und 
der göttll hen Uhr in cl r Erkenntnis zeigt nns, claß der F ierahend be­
vorsteht. er heute noch glaubt viel Zeit vor sich zu haben uncl in dem 



Zustand «mein H err kommt n och l ange nicht» teht, b eweist, daß eine 
Uhr ent'lvede.r stehengeblieben i st oder nacb geht. Es mag uns allen schon 
so ergan gen sein, daß wir während de T ages auf -i.msere Uhr ehend 
glaubten, noch. viel Zeit für unsere Arbeit or m1s zi1 h aben. Ein Blick 
aus dem r'en.,.t P.r je,,loch zeigte uns, daß di Oll e am Tuterg hen , •irr 
und d:i e Dämmerung sich lei e über das Land legen wollte. ielleicht ver­
anlaßte 1lll der Gedank , daß es heute aber früh dan1 e] wird, n ochmal 
zur Uhr zu greifen, wo wir dann feststellten, daß sie stehengeblieben war. 

Es zeugt nicht von besonderem Fortschritt oder hoher Einsicht, wenn 
h eute n och jemancl eine groß En twi cklung und 1·eichlicl1 Zeit vor . ich 
zL'l haben glauht. Solch en wfire anzuraten, ihr Uhr wie der in ang zu 
etzen 1md ie n ach der g··ttlichen Ohr zu ricl!ten, die uns zeigt, daß es 

wirklich Abend gewo.ruen i st. Wie bei den Jün gern auf dem ege nach 
Emmaus komm t aus dieser Erkenntnis der unsch : «Herr bleibe bei 
uns!» Seine Gnade und die Bedienung unserer Seele durch seinen Geist 
geben uns Kräfte, den Weg zum Ziel fortzusetzen, und seine Gegenwart 
in der Gemeinsch aft mit ihm ist uns ein sicherer Schutz. 

Es mag manche geben, die mit ihren Gedanken in der Ver gangenheit 
hängen. Damals, als vor dreißig oder vierzig J ahren die Gemeinden klein 
waren und die Geschwister in Hausgottesdiensten viele Stunden zusam­
mensaßen, als alte Glaubensmä1mer noch lebten die 1m Hingst in die 
Ewigkeit vorausgegangen sind, da lagen für sie die Höhepunkte ihres apo­
:,1:olischen Leben s. Sie versuchen , auch heu te noch von diesen Erinnerun­
gen zu zehren, un.d es ist ihnen die Gegenwartsbedi nung ihres Geistes 
und ihrer Seele nicht imme,r so sehr wichtig. iemand kann sich aber aus 
der Erinnerung sättigen. Hinter uns liegt eine Zeit, in der wir oft sehr 
hungrig waren. Es nützte uns nichts, daß wir uns in dieser Not besserer 
Zeiten erinnerten, in denen wir uns satt essen konnten. Die damals genos­
senen pefaen gaben uns zu ihrer Zeit die Kraft zum Leben und zur Ar­
beit. 

So is t es auch im H au se Gottes. Was wir in der Ver gangenheit erleb­
ten, b efähigte uns,. im Glauben zu wachsen , gab uns K raft zum ü berwin­
den, för der te das in uns gelegte göttlich e Leb en . Di E rinnerung dar au 
sättigt ims jedoch heute nich t mehr ; wir bedür(en der Gegenwartsspei„e, 
um am Leben zu bleiben und den l ampf des Glaub ens fortzusetzen. Dar­
aus erklärt sicl:1 auch, ~varrun wir so oft in die Gottesdienste gehen; von 
Außenstehen den wird dies nicht verstanden. Leben braucht ahnwg, und 
jeder, der tUl.B dieses R echt auf m1ser ewiges Leben und damit unser 
Recht auf die Pflege der Gemeinschaft mit der Quelle des Lebens streitig 
macht, sollte an seinem eigenen Leibe versuchen, ob er auch ohne Nah­
rung lebensfähig bleiben kann. Er wird zugesteh en müssen, daß er täg­
lich der Sp eise bedarf, um seine Kräfte zu erhalten und arbeits- und le­
bensfähig zu bleiben. Ein Gotte dienstbesuch einmal im Vierteljahr oder 
in noch weiteren Abständen genügt nicht, um das Leben aus Christo zur 
Vollendung zu bringen. Es mag vielleicht demgegenüber darauf hingewie­
sen werden, daß gegenwärtig doch viel gearbeit et wird und noch viele 
Seelen herzukommen. Das ist wahr; aber gerade weil die Zeit eilt, führt 
der Vater seinem Sohn noch die Seelen herzu, wie auch der Bauersmann 
bemüht ist, die Ernte noch vor der Nacht einzubringen. 

Empfangt dies mit herzlichem Gruß, 
Euer ]. G. Bischof/ 

162 



SÜDAFRIKA 
Reisebericht des Apostels Otto Güttinger 

(14. Fortsetzung) 

Las Palmas 

In der Nacht vom 4. auf den 5. Dezember näherte sich die «Athlone 
Castle» den Kanarischen Inseln. Frühmorgens sechs Uhr fuhr das Schiff 
in den Hafen von Las Palmas ein, um Brennstoff ( öl) aufzunehmen. 
Noch schien der Mond. Außer den Lichtern des Hafens und der Stadt war 
nur die Silhouette (Schauenriß) der Insel erkennbar. 

Las Palmas i_st die Hauptstadt der kanarischen Insel Gran Canaria. 
Diese Insel gehört zu der in spanischem Besitz befindlichen Inselgmppe, 
welche an der Nordwestküste Afrikas liegt. 

Bei Licht und Scheinwerfern, vom Signalgetut des Schiffes und den 
Rufen on der Quannauer h r herrl itet, wurde die « thlone Castle» zu 
kurzer Rat festgebunden. Sofort wurde vom Land her ein trick herüber­
geworfen. •Die :Matrosen zogen daran ein dicke chlauchleitLmg nach und 
unmittelbar darnach h gann da Hinü.berpmnpen von Rohöl 

a hdem der Tag angebrochen war, wlll'de auf d m chiffe das 'rüh­
stück eingenommen. hn An chluß daran war den Passagieren die Mög­
lichkeit geboten, während einigen tunden die Hafenstaclt und .di Insel 
zu besichtigen, ·wovon reichlich Gebrauch g macht wurde. Auch ich. be­
nützte die Gelegenheit, in den wenigen tunden so viel als möglich zu 
sehen. 

Lage und estalt der Insel sind prachtvoll. E herrscht ein suptro­
pische- Klima. Die Stadt ist sauber und nach modernen Gesicht punk­
ten erbaut. Ein reger erkehr herrscht auf der Straße. Die Scl1aufenster 
sind, wie in jede1· fortschriuJ.ichen tadt, mit ausedesenen Kostbarkeiten 
belegt uncl laden zum Kauf ein. Eine onderheit erblickte ich darin, daß 
die Milch den Hausfrauen in nicht mehr üherbietbarer Frische angeboten 
wird: Ziegenherden werden dw·ch die Straßen getrieben, ein Ho ·n er­
tönt, und die Frai1,eu kommen mit ihren Gefäßen herb i , währen l der 
«Milchmann» die weiße Fli.issigkeit direkt aus dem Euter der Tiere in 
die Küchengeräte der Hausfrauen melkt. Wirklich ideal! 

Außerhalb der Stadt wechselt unvermittelt das Moderne mit dem Pri­
mitiven. Ich sah f 1·ner rie ige Bananen-Plantagen. Zwei Kamele weideteu 
g mi.itlich neben der Straße. Anf der Anhöhe. über der tadt hat 1nan 
eine an Fabelliafte grenzende Bun<l icht. Es wfrkt alles märchenhaft 
schön: der Hafen, das glitzernde Meer die tad.½ die arüne11 Hänge, in 
der Ferne di Konturen (Umri e) der andern Inseln. Dazu ergibt icl1 
eine Farbtönung eigener Art. 

Auf 1nittags 12 Uhr mü sen die Passagiere wieder auf dem chiffe sein. 
Auf dem Wege dahin bummle ich gemächlich dem Hafen entlang. E ine 
Fischei:flottille liegt an der Qnaimauer. Die Fi eher sind eben mit dem 
Au laden ihrer Fracht beschäftigt. Direkt einladend wirkt für micb. cüe e 
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Tätigkeit zwar nicht. Erstens verbreitet sich um die Schiffe herum ein 
Duft - aber nicht nach Veilchen und Rosen . . . ! Dann stehen die Ar­
beiter barfuß auf den tonnenweise geschichteten und gepreßten ehemali­
gen Meeresbewohnern. Mit Körben und Kranen wird diese kostbare Fracht 
an Land gebracht. - Hätten wir an jenem Tage auf dem Schiffe Meer­
fische zum Mittag• oder Abendessen gehabt, ich glaube ich hätte darauf 
großmütig verzichtet. 

Als man sich dem Schiffe näherte, wimmelte es von Verkäufern von 
Rauchwar n, ßwaren, Andenken, Taschentiichern Servietten, Puppen, 
Ti chdeck n und so weiter. icht verge en darf ich die Kan.arienvögel, 
die auf den anarischen Inseln b eheimatet sind, von dort den Namen ha­
ben und von vielen Pas ngie1·en unseres Schiffes als Souvenir um wenig 
Geld gekauft und mitgenommen wurden. 

Um zwölf Uhr wa en wir auf dem Schiff. 1 ocb immer wnrd.e gehan­
delt. Zu Hunderten standen die Pas agiere an der Relina (dem Schiffs­
geländer) und schauten vergnügt der schreienden Menge zu, die ihre Wa­
ren auf der Quaimauer anbot. Viele ließen sich von den offerierten 
Herrlichkeiten locken. Eine eh.nur wurde nnn herüberg worfen ein 
Körb hen nachgezogen, cli Waren in Empfang genommen, worauf das 
Körbchen mit dem Gelde vom Händler ,vieder zurückgezogen wurde. 
Selh t al um 13 Uhr das chitf sich vom Ufer löste und ln:ngsrun aus dem 
Hafen fuhr, gondelten einige Unentl egte mit kleinen Schiffen dem 
Dampfer nach und setzten ihre Kaufgeschäfte fort. Auch Geldtaucher 
fuhren dem Schiffe nach. Selbst für ein kleines Geldstück, das man von 
der Höhe des Dampfers ins Wasser warf, stürzten sich sehnige Männer 
und Jungens von den kleinen Booten aus in die Fluten. Behn Auftauchen 
nahmen sie das Geldstück aus dem Munde, zeigten es dem Spender und 
drückten mit Gesten und Worten ihren Dank aus, gleichzeitig aber um 
weitere «Lieferungen» bettelnd. 

Mit dem Verlassen des Hafens folgte schnelle Fahrt; die kleinen Boote 
blieben deshalb bei der Hafenausfahrt zurück. 

Las Palmas-Southampton 

Lange nach der Wegfahrt von Las Palmas sah man noch die Umrisse 
der verschiedenen Kanarischen Inseln, von denen der «Pico de Teyde» 
(3711 Meter über Meer) mit seinem schneeigen Haupte am längsten sicht­
bar blieb. 

Des Abends, als die Sonne sank, war wieder nur Wasser und Himmel 
zu sehen. , 

Je nördlicher man fuhr, um so kühler wurde es, und der Wind blies 
heftig. 

Als wir uns dem Biscayischen Meerbu.wm näherten, wurde bei Tische, 
von den tewards und von Passagieren, die die Strecke schon oft hefaluen 
hatten die Befürchtt:~ng laut, nun würde es ungemütlich werden, denn jene 
Bucht zwischen den steilahfallenden nordspanischen Gebirgsketten und 
der Küste Frankreichs gelegen, ist bis 5000 Meter tief und bekannt für 
sehr schwere Stürme. Von einem Schiffsoffizier wurde mir gesagt, das vor 
uns fahrende chwesterschiff habe infolge der Stürme erhebliche Verspä-
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Innere Reihe von oben nach unten: Die Mannschaft des Schiffes bereitet sich zu 
einer Rettuogsübung vor. Im Hafen von Las Palmas bieten Verkäufer ihre. Ware 
den Passagieren des "Schiffes an. Die Insel Las Palmas im Hintergrund. - Äußere 
Reibe von oben nach unten: 2 Abendstimmungen auf dem Meere (leider sind die 
herrlichen Farbtöne nicht feststellbar). Frühmorgens im Hafen von Southampton. 
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tung er litten . Wir aber hatten, als wir in die kritische Zone gelangten, 
derart ruhige See, daß ich das Gefühl hatte, das Schiff fahre auf Watte. 

An diesem Abend, als ich noch ein wenig auf Deck spazierte, lud mich 
ein Herr zu sich in seine Kabine ein. Diese Kabine befand sich direkt 
neben der meinen, Nach kurzem Gespräch allgemeiner Art fragte mich 
dieser freundliche, ältere Engländer, was ich von Beruf sei, was ich in 
Afrika getan habe und was ich tun werde, wenn ich wieder in der Schweiz 
sei. Ohne Umschweife erzählte ich dem Manne von dem Werke Gottes und 
von meiner Arbeit in der Gemeinde. Darauf sagte mein Kabinen-Nachbar: 
«Ich habe doch immer gedacht, Sie müssen ein l::esonderer Mensch sein, 
und nun erkenne ich, daß Sie ein Bote Gottes sind. ,> Der Mann faßte ein 
großes Vertrauen zu mir. Seine letzten Sorgen und Fragen legte er mir 
dar. Ich konnte ilun im Lichte des apostolischen Evangeliums in manchen 
quälenden Fragen tröstende Antwort gehen. Dabei war es mir ein Her­
zensbedürfnis, diesem Gottsucher das apostolische Zeugnis zu gehen. Er 
nahm die Botschaft mit Heilsbegierde an. Im Laufe des Gesprächs stellte 
er mir unter· anderm folgende Frage: «Liehen sie es, vor vielen Leuten zu 
sprechen; macht das Ihnen eigentlich Freude? » Tatsächlich, ich stutzte 
eine Sekunde oh der Frage, denn sie wurde zum ersten Mal im Lehen an 
mich gerichtet. Darauf aber antwortete ich dem gütigen Mitreisenden: 
«Sie selbst haben mir in Ihrem Gespräch gesagt, daß Ihr einziges Gli.ick 
nur noch darin bestehe, einem Hilfsbedürftigen Hilfe zu spenden (zum 
Beispiel einer Arbeiterswitwe seines Betriebes oder einer in Not geratenen 
Familie finanziell zu helfen); die dadurch erweckte Freude komme auf 
Sie zurück. Die Boten Gottes sind gesandt, wie Jesus, ihr Herr und Mei­
ster, Menschen selig zu machen. Sie werden schon glücklich, wenn Sie 
einer Seele Gutes tun, weil die Freude des Beglückten auf Sie zurück­
kommt. Wenn ich nun aber als Gesandter des Herrn in einem Gottesdienst 
fünfzig, hundert oder tausend Menschenherzen durch Wort und Sakra­
ment selig mache, so kommt diese Freude auf mich zurück, und zwar 
fünfzig-, hundert- oder tausendfach.» Darauf schaute mich dieser Freund 
groß an und sagte: «Dann müssen Sie aber glücklich sein!» worauf ich 
strahlend und freudig antwortete: «Das will ich auch meinen - Gott sei 
es gedankt ! » 

Nie werde ich diese Stunde vergessen, wo dieser ergraute Mann vor 
tiefer Ergriffenheit weinte, als ihm das Auge für das Liebeswirken Gottes 
im Werke seines Sohnes geöffnet wurde. 

Ich aber war glückselig, daß ich Zeugnis gehen konnte von der zeit­
gemäßen Arbeit des Seligmachers Jesus. 

Ankunft und Auf enthalt in England 

Am Freitagmorgen, den 9. Dezember, fuhr die «Athlone Castle» in 
den Hafen von Southampton ein. Dieser riesige Hafen an der Südküste 
Englands lag noch in Dunkelheit. 

Da der Schlaf in der letzten Nacht auf dem Schiffe kein tiefer war, 
stand ich frühe auf und betrachtete von Deck aus das Einfahrtsmanöver 
des Schiffes. Schon von ferne sah man die Lichter der Hafenstadt. Die 
Schiffsmotoren begannen langsamer zu arbeiten. Das Schiff glitt still da-
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hin. In der äh e des Hafen-Eingang kam uns das Lotsenboot entgegen, 
um den Dampfer an seine Landung telle zu dirigieren. Gemächlich fuhr 
unser Schiff an großen Ozeanriesen vorbei, die dort vor Anker lagen, un­
ter anderen sah ich das riesige Atlantikschiff «Queen Mary». Um halb 
sechs Uhr wurde die «Athlone Castle» am Quai festgemacht. Damit war 
die eigentliche Seereise zu Ende. 

Es galt nun noch, die Paßformalitäten zu erledigen, die durch an Bord 
gekommene Beamte in exakter, freundlicher Weise vorgenommen wur­
den. ach dem Frühstii.cl· wurde da Gepäck der Passagiere auf einer 
Rutschbahn au Land gebracht uncl z11r Verfügung der Zollorgane gehal­
ten. un begannen die Passagiere mit dem Verla sen des Schiffes. Es 
herrschte eine rrewisse ervosität, denn es war noch der Warenzoll zu durch­
gehen. Eine große, flotte Organisation half diesen Hunderten von drän­
genden Men chen die ache zu meistern. Sämtliche offern waren zuvor 
alphabetisch geordnet worden. Alle Passagiere mit dem Anfangsbuchsta­
ben fanden ihre Gepliokstücke nnter «A» aufgestapelt, während ich die 
meinen unter «G» schnell herausfand. - Hilfsbereite Kräfte, die für ein 
gutes Trinkgeld nicht unempfänglich waren, tanden zur Verfügung. Nach 
der Zollabf rtigung b egab man sich in den nebenan bereitgestellten Son­
derzug, der die Passagiere in direkter Fahr nach London brachte. 

Schönes, sonniges Wetter verhalf, die liebliche Landschaft von Süd­
engla.nd so rech zur Geltung zu bringen. n.f grünen iesen weidete 

ieh. Die ganze Landsei art von outhampton .bis London machte mir 
einen aul,eren ympathiscben Eindruck. Ich war geradezu entzückt von 
der Gegend, die wir in der Eisenbahn durchfuhren. 

Um die Mittagszeit ti-af der Zug im Waterloo-Bahnhof von London 
ein. E inige Geschwi ter fanden sich zur herzlichen Begriißung am Bahn­
hofe ein. Im uto f-o.hren , ir durch die belebten Straßen Londons. In 
einem Außenquartier dieser Weltstadt, mit über vier Millionen Einwoh­
nern, nahm ich bei den lieben Geschwistern White Quartier. 

Ein Grüpplein Glaubensgeschwister aus der Schwefa, die von meiner 
Durchreise erfahren h atten. fanden -sich im Laufe cl Abends bei meinen 
Quartierleuten ein. Die Fr t1de de Wiedersehens war ehr groß. Im wei­
tern gesellten sich Geschwister uncl Ämter au London dazu und selb t der 
Vol'.Steh er der Londoner Gemeinden, ◄ vangelist Woll , erfreute nns dw:ch 
sein Erscheinen. Die große Stube der Ge ch ·wister war dicht gefüllt. Vom 
Flügel begleitet, sangen wir ein Lied nach dem andern aus voller Brust 
und glücklichem Herzen. Deutschsprachige und englische Weisen erklan­
gen in bunter Reihenfolge, , ·obei ich mit einer Geige den frohgestimm­
ten Gesang begleitete. Z·wischenhinein war es dann an mir, einige Reise-
rlebnisse zu erzä]tlen, rlie von rlen Anwesenden mit großem Interesse ent­

gegengenommen w·urden. Den Abend beendete ich mit ern ten Gedanken 
in Anlehnung an ein Bihelwoi-t und mit einem Gebet und Schlußge ang 
wurde der chöne, 'tmvergeß]iche Abend beschlo en. Die Freude der Ge­
schwister war groß. Wahrhaftig: Wir waren ein Herz und eine ee)e ! und 
der Abschied war trotz der vorgerückten Stunde manchem nicht leicht. 

Eine Schwester aus England verfaßte für eine apostolische Schrift 
Nordamerikas einen kleinen Bericht über meinen kurzen Aufenthalt m 
England, den ich in deutscher Übersetzung hier wiedergebe: 
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Auf einer Heimreise von üdafrika ma hte Apostel Otto Güttinger 
am 9. Dezember 1949 einen vierond.n anzigstündigen Aufenthalt in 
London. 

Schon einige Wochen vorher wurden die in London anwesenden 
jungen Schweizer Geschwister zu einem «Schweizer-Abend» nach East 
heen eingeladen, und es wurde dabei gehcimni v 11 bemerkt, daß es 

,«vielleicht eine wunderschöne Überraschung gäbe, falls wir es ver­
dienen». 

·un, der Freitagabencl kam heran, e fanden ich insgesamt 19 Ga­
schwister zu ammen, und - - clie übeuaschung, ai: da. , an konnt 
die Glückseligkeit anf jedem Antlitz der Ankommenden s hen, al sie 
die ihn n so bekannte liebe Gestalt de. postel Otto Güttinger er­
hl' kt n und ihm freudestrahlend die Hand schütteln konnten. 

Wo Jugend ich er ammelt, µa wird at eh bald gesun<Ten. Die 
stellte ich auch hier h erau . Es dauerte nicht lange, o fand sich ein 
junge chwester, die clas Piano ausprobieren mußte, und eiue Violin 
stand z11 verlockend in der Eck , um dem Mu ikus in unserem liehen 
Apost l länger zu widerstehen. Die nötigen Notenbücher waren auch 
vorhanden, und bald erklang eine nach der anderen unserer schönen 
apostoli hen ~ eisen. - lit Mühe gelange d r Ga tg berin. die San­
geslu tigen ins Eßzimmer zu ine,u kahen Buffet zu be.wegen, das 
mit viel Lustigkeit un, munteren Er7.ählun en in Angriff crenommen 
wurde. 

(Fortsetzung folgt) 

;::Jbonnet1'1enls-t.rneuerung 

Am 31. Dezember 1950 läuft das Abonnement für «Christi-Jugend» ab. 
Wir bitten die Geschwister, die Erneuerung für das Jahr 1951 bis Sonntag, 
den 19. November, bei den Beauftra,gten in den Gemeinden vorzunehmen, 
unter Bezahlung des Preises von Fr.1.70. Die Gemeindevorsteher wollen 
die Abonnentenzahl mit dem entspr eh.enden B etrage rechtzeitig ihrem 
Bezirlr vorsteher zukom:rnen lassen damil dicrer die Bestellungen bis 
En.de 1 ovember an den Bezirksapo ·tel weiterleiten kann. 

Für die Abonnenten ~m Auslande stellt sich der Preis auf Fr. 2.- (Por­
to inbegriffen). Die Erneuerungen der Auslands-Abonnemente sollen dem 
Bezirksapostel ebenfalls bis Ende November bekannt sein. 

Mit herzlichen Grüßen Der Verlag. 

Herausgeber: Neuapostollsche Gemeinde der Schweiz, Zürich 7/32, Gemeindestrasse 32 - Druck : Bud:Crud·erel Männedorf-Zch. 

Nachdruck, auch auszugsweise, nur den -Ne:.rapostollschen Kirchenzeltschriften gestattet. 

168 



,, 

..=--=-- __ u_. ge.n ~-=-~ 
Zeitschrift der Neuapostolischen Jugend des Apostelbezirkes Schweiz 

Nr. 22 11. Jahrgang Halbmonatsschrift 15. November 1950 

SÜDAFRIKA 
Re isebericht des Apostels Otto Güttinger 

(15. Fortsetzung) 

Dann ging es wieder zur ück zur Musik. und die paar herrlichen 
tund n vergingen wie im Fluge. Bevor sich die Geschwister vonein­

ander tr unten, erzählte ihnen der Apo tel von seinen Rei e-Erlebnis­
en und gab ihnen als Leitwort den Tex"t Röm,e,- 12 Vers 12 mit auf 

den eg. 
«Haltet an am Gebet!>> Ihr müßt ielleicht durch bitter Zeiten 

gehen, fern euerer heimatlichen Gesch wister, fen1 der Gemeinschaft 
,md Obhut euerer Eltern und .Amtsbrüder. Doch ·es muß un alles zum 
Besten dienen. Die eele muß gereinigt und geläutert werden. Das Sa­
menkorn muß in der Erde choß rsterben ehe das neue Leben frucht-
bringend offenbar ""rd. Regen, Hitze nwetter kommen über da 
Weizenfel d - alles muß zum Besten zur u reif des Ko:rns, dienen. 
- Wenn wir geläutert werden o ergeht uns älmlich dem Golde, 
das im chmelztiegel von anhaftenden unedlen etallen und von 

clil acl en gereinigt wird. - Ein Diamant muß soll er zum kostbaren 
Juw l werden, erst geschliffen werden und zwar auf 20, 30, 50 und 
mehr chliff-Flüch n. Könnte der Diamant r den, dann würde r , ohl 
sa<ren: E s ist nun genug! Warmn muß ich solche Prozeduren üher 
mich ergehen lassen? arrun immer am chleifstein? - Halten wir 
darmn im Glauben der Hand Gottes still halten wir an run Gebet, so 



werden uns daraus ungeahnte Himmelskräfte zufließen, um überwin­
den zu können und himmelfahrtsreif zu werden. 

Cecil Rhodes, einer cler größten Männer der südafrikanischen Ge­
schichte, agte auf einem t rbebett: «So much to do, o little done. » 

· e .: orte ?nachten auf den Apostel ti~f---n Vindn1.ck, w~i1 dies 
auc,;h für die Arbeit im Werke Gottes zutrifft. Wie iel i t zn tun «bis 
wir alle hinankommen zu einer Erkenntnis des Sohnes Gottes und ein 
voJlkommener Mann werden» wie Pau lu chri b und ·wieviel ist zu 
tnn auf dem Felde der Men- hheit, um clem R 'ehe Chri ti zum Siege 
zu verhelfen. - «So much to do», sagte Rhode . nd wir woUeu dazu 
singen: «Inuner mutig vorwärts, was auch kommen magt» 

ereinigt Weisheit mit Liebe in euerm Handeln, dann wird der Er­
folg n~cht ausbleiben. Ln atü.rlichen ist es mei t so, daß das Herz 
nicht vom Verstand weiß, und auch umgekehrt, da wo del· Verstand 
waltet, ist meist Gefühls- und Herzeuskiille. Jedoch eine gesuude Kom• 
hination von beiden ·wird uns in allen nn ern Unternehmen ztm1 
rechten Ziele führen. 

Unwillkürlich glitt der Apostel vom «Schwizerclütsch» ins Englische 
über, um auch die paar englischen Amtst:diger und Geschwjster die 
sich später noch eingefunden hatten, in d n Genuß einer Darlegungen 
zn bringen. - Das vom Apostel Darg bot n wurde von allen Anwe­
senden mit großer Dankbarkeit entgegengenommen. 

Mit einem Gebet und dem gemein amen Gesang des schönen Liedes 
«Gott mh ench bis wir 11ns ,vieder ehen» endete der unvergeßlich 
chöne Abend. {. E. W. 

Am folgenden Tag, den 10. Dezember, fohr uns • chwester White in 
ihrem Wagen 11och envas in der tadt h erum u..nd zeigte uns cliverse e­
henswürcligkeiten, an denen London waJu-lich. nicht arm ist. nter ande­
rem ahen wir den 158 Hektaren großen, öffentlicJ\en Hyd -Park owie 
den Buckinaham-Pala t die Resid nz der en!!l.ischen Könirre. Ich hatte 
dabei das Glück einem Wacl1taufzug der kö;igJichen Garde beizuwoh­
nen. Dies faszinierende Schauspiel bereitete mir in besonderes ergnii­
gen. Der berittenen ache folgte das !fosikkorps, dem die Wachtsolclaten 
zu Fuß folgten. Alles in glänzenden Helmen und kon ervativen (am Al­
ten f sthalten<len) Uniformen. 

Während am Vormittag prächtiger Sonnenschein alles verschönte und 
erwärmte, war nun der weltbekannte Londoner- ebel in Aktion und ein 
feiner Regen ließ einem den kommenden Winter so recht eindrücklich 
werden. 

ach dem Mittagessen hieß es sich beeilen, denn um 13 Uhr fuhr der 
Zurr von London nach Folkestone, clem englischen Hafen, von wo ich 
nach Calais (Frankreich) zu fahren beabsichtigte. 

Der Allschied von den 1nich begleitenden edlen Gesch,vistern war kurz, 
aber her1Jich. - Mit der Bahn fuhr ich nun der Küste entgegen, wo wir 
nach etwa anderth.alhstüudiger Fahrt ankamen. 

F olkestone-Calais 

Samstagmittag kurz nach drei Uhr verließ ich auf dem Kanalschiff 
«SS-Canterbury» (2000 Tonnen Wasserverdrängung) die englische Küste. 
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Als das Schiff sich von der großen Insel Großbritannien entfernte, 

brach die Sonne durch Wolken, Nebel und feinen Regen, wodurch sich 
fast unwirkliche, magische (zauberhafte) Lichtreflexe ergaben. 

Je weiter wir uns von der Küste entfernten, um so mehr näherten wir 
nus einer dunklen, ja schwarz n W ol kenwancl, die sich auf ]er gaozen 
Länge de K anals hinzuzi hen chien. nmer finsterer wur de e . P lötzl ich 
flam n tm ans de1· unheimlich en '\ olkenwand Blitze auf und Donner krach ­
ten. E in r asender tum1 m it Hagel vermisch t tiitmte hor izont al tregen das 

chiff. Die Lichter des chi ff es wurd n an gezündet und die P a. agiere h -
gaben ich nach unt n. orn hint u links, re ht von cluffe zuck ten 
die Blitze und s h lugen in das Meer. Das eer begann zu wo..,.en. Ich sah 
das Unw tter gefah rdrohend zunehmen. Es war der 10. Dez mber, nach­
mitt ag gegen vier mu:. Ganz allein stand ich am vorder ten Pnnkt de 
Schiffes (unter Dach ) und begaun zu beten olme die Lippen zt1 h wegen: 
«Hirrunli eh er ater, du h a t mich auf der weiten Reise bis hierher in 
manch er G · fahr , underbar erhalten~ schütze mich auch jetzt und brich 
da W eu er durch J esus, der mich zum Dienst a] Ap ostel ge andt. Amen.» 

So wahr der Herr lebt - und zu seiner Ehre sei es hier gesagt! -
nach wenigen Sekunden, nach dem ich Amen sagte, war das Unwetter ge­
brochen. Der Sturm wandte sich in sanften Regen, es zuckte kein Blitz 
m hr, tmd die chwarze Wolkenmauer zerriß, so daß eine licht e Bahll. im 
Wolkengebilde ent tand, die da Blaue des Himmels leuchten ließ; dieser 
Ein chnitt war gt"nau RicJ tw, g Calais. 

Ich stand aufs tiefste ergriffen und schaute der Wandlung der Dinge 
zu. Meine Hände hielt ich in den Hosentaschen und hallte sie zu F än t en , 
um nicht laut weinen zu müssen. Zu gewaltig war der Eindruck dieses 
Gotteswunders. Wohl zweifelte ich keinen Moment an der Hilfe des All­
mächtigen. Daß aber <H Hilfe derart ra eh einsetzte - ich wiederhole: 
dies alles geschah in wenigen Sek,mden! - dies erschütterte mich. 

Vor mir stand die biblische Begebenheit von der Stillung des Sturmes 
auf dem Galiläischen Meere. «Wer ist der, dem Wind und Meer gehor­
sam ind? » fragten damals die Zeu gen des Vorganges. Ich weiß genau: 
derselbe, der den erwähnten tunn legte, hielL die Hand auch iiher mir 
und stillte den tunn au( dem Kanal, es ist Jesus, mein H err· und Hei­
land, mein Sender und Meister, mein König und meiner Seele Bräutigam! 

Ihm,· ihm, sei Dank und Ruhm und Ehre und ihm allein sei meine 
Zeit, das Herz, das Leben ganz geweiht. 

Das Ende der Reise 

Die Dunkelheit war berei ts h ereingebrochen, als ich im Cranzösi ch en 
Hafen Calais in den achtzu g einstieg. Ich war allein in m einem Abteil 
Doch schlafen k onnte ich nicht. Meine Seele war zu be-wegt. Da Durch­
lebte und das Bevorstehende zogen durch meinen Geist. 

Endlich, sonntagmorgens kurz vor sieben Uhr, hielt der Eisenbahnzug 
in der Bahnhofhalle der schweizerischen Grenzstadt Basel Eine volle 
Stunde dauerte es, bis der Zollbeamte das letzte Gepäckstück freigab . 

. Vor der Halle warteten in der Kälte mein Vater ( der Bezirksapostel) 
und Apostel Schneider sowie eine Schar treuer Ämter und Geschwister. 
Nicht unerwähnt · lassen möchte ich hier meine Frau und meine vier Kin-
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der, die es sich nicht nehmen ließen, in früher Morgen tUDde von Zofin­
gen an die Grenze zu fahren. Die Freude des Wiedersehen läßt sich nicht 
gut beschreiben. 

Nach kurzem Morgenimbiß fuhren wir zum großen Versiegelungs­
gottesdienst in Basel. Der Bezirksapostel leitete den Dienst und ließ den 
«Südafrika-Reisenden» mitdienen. Die Gemeinde war sichtlich erfreut 
über die unerwartete Ankunft ihres Apostels, und über die Grüße der 
Apostel und des Glaubens olkes aus fernen Landen. 

_Nach dem Mittagessen fuhr ich mit meiner Familie im Auto lieber Zo­
finger Geschwister nach Hause. 

Ein wenig Schnee lag auf Dächern und Auen, als ich in mein Wohn­
städtchen Zofingen einfuhr. Das Hau zum «Güeili» darin sich d r aroße 
Gottesdien tsaal und auch meine Wohnung hefindet, , ar zur Begriißung 
beflaggt. Eine Schar Geschwister hatte sich auf dem Platz vor dem Gottes­
hause eingefunden, um als erste einen Händedruck hinnehmen zu können. 

Beim Eintreten ins Haus erscholl der viel dt1tzeudstin11.nige Chor der 
Sonntagsschüler, denen man den Jubel und die Freude am Klang der tim­
men schon anmerkte . .Ms ich in Gotte haus eintrat und cli strahJenden 
Kinder sah, di aus vollen Kehlen ihr Willko:mmlied erschallen ließen, 
da hatte ich wirklich Miihe zu den Kindern zt1 sprechen. Die Augen der 
Kleinen glänzten und über die angen mancher größem chüler rollten 
Tränen der Freude. Um die große Kinderschar standen Eltern, Ämter 
und Geschwister, um dieser ersten, eindrucksvollen Begrüßn.ng heizu­
wolwen. 

Der kleine Peterli ein trammer, freudiger Junge von noch nicht sie­
ben Jahren sagt laut und deutlich ein B grüßung -Ver lein auf, womit 
«esagt wurde, daß nach vielen langen und bangen Wochen der liebe Gott 
den Apostel wieder wohlbehalten zurück ins liebe «Güetli» gebracht habe 
- und im «Güetli» da es halt ~<gmüetli». Alle eien froh, daß das B ten 
und Ringen aller nich UD'.\SOnst g wesen sei und von Herzen s i Gott nnn 
der Dank daraebracht. 

Zum Ahendgottesdienst in Zofingen war das Gotteshaus zum Bersten 
voll. Der Bezirksapostel legte dem Dienst den 92. Psalm zu Grunde. Ein 
Jüngling sagte ein Begrüßungsgedicht auf. Die Herzen aller treuen Gottes­
kinder waren voll Dank und priesen Gott für die Erhörung ihrer Gebete. 

Ja wahrlich: «Es ist ein köstlich Ding, dem Herrn zu danken und sei­
nem Namen zu lobsingen!» 

Rückblick 

Die Reise ist zu Ende. Per Flugzeug, Schiff, Eisenbahn und Auto habe 
ich über 40 000 Kilometer zurückgelegt. Zu Luft, Wasser, Schiene und 
Straße konnte ich sehr viel Schönes und Interessantes schauen. Fremde 
Menschen, Städte, Meere, Berge, Tiere und Pflanzen durfte ich sehen. 
Den Großteil der apostolischen Geschwister und Kirchen des südafrikani­
schen Bezirkes habe i h kennen und li ben gel rnl. Die ungeheure kti­
vität und Arbeit des <<Chiefs», seiner fitupostel und aller n träger 
machte mir sehr tarken Eindruck. Ich bin tief b glückt dies alles ge-
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schaut und erlebt zu haben und danke dem «Chief» für seine Einladung, 
und dem Stammapostel, daß er dazu die Einwilligung gab. 

Lohnen sich die Kosten einer solchen Reise? 

Di se vereinzelt aufgetauchte Frage ist nicht ohne weiteres das Zei­
chen eine engen Horizonte und kleinlicher Ge-sinna.ng ondern her Aus­
clnlck großer Sparsamkeit. An sich i t der par hm a) Tngend hoch zu 
werten. Doch lagen dieser Reise hochgestellte 1,(lotive zu Gruncle. 

eit dem Bestehen des erkes Gottes waren 11och nie ein tamm-
apo tel oder ein anderer anßerafrikani eh r Apo tel im iidafrikanischen 
Bezirk. Die Freude de «Chiefs» wie seiner l\Plitarbeiter und aller Ge-
chwi ter war d.eshalb außerordentlich groß daß es nun endlich ei11mal 

möglich war, daß übers eische Apostel da Werk Gottes in jenem rd­
teil besuchen 1-md bedien n konnten. Ferner war es für die Apostel aus 
den er chiedenen Weltteilen von hohem ert, einige rfonate in eng tem 
per önnchem ontnkt mit inander zu sein Erfahrungen aa.szutau chen, • 
gemeinsam zu wirken und die Einheit im Apo telkörpe1· zu festigen. Für 
das letztere i t kein Opf r zu hoch, denn es i l li Kr ne der Gemeinde 
des H rrn - mit ihc steht und fällt das erk. 

Im Rückblick auf das Land selbst will ich einen vom «Chief» oft ge­
hörten Ausspruch hier festhalten: 

«Südafrika ist ein sonderbares Land, 
es hat Blumen ohne Geruch und Vögel ohne Lieder.» 

In der Tat, ich habe nur ganz selten iue auch nur ·wenig duft 11de 
Blume fe tge telh und nie einen ogel mi den1 bei uns landesii.blichen 
Gesang gehört. Wohl zwitscherten die chwalhen 11nd ächzte oder krähte 
mal ein unbekannter ogel, aber von «Gesang» clürfte dabei nicht ge• 
sprochen werden. 

«Sonderbar» ist clieses Land respektive olk noch in vermehrter Hin­
sicht. «De,- Siidafrikaner ist ein großer Teet1·inker» schxe:iht A. W. Wells 
in dem engliscl,en B'uch über iidafrika, das man mir als Rei elektüre vor 
1 r gfahrt geschenkt hatte. Es sind mir zwar au h and~r Getränke an­
geboten ~ orden, tmd ich ah wie viel «Brändi» ( hc tarker Schnaps) 
konsumiert wurde. Doch chreib der erwiüuite genaue Kenner der eigent­
lichen üdafrikani eben Mentalität = Denk- An cl1a1.mngs-, Auifas trng . 
weise· inne · und Gei tesart) , daß das Tee- mid I1 affeetrinlcen Ztlr nicht 
wegzudenkenden Gewohnheit des Afrikaner gehöre. hon frühmorgens 
vor riem Aufstehen lasse er ich 1nit orliebe eine Tasse Tee servier n · 
eben o genehmige er vormitta« elf Uhr seinen Tee ei e im Büro, Wa-
1·enhaus oder Arbeitsplatz. Und wenn der wahre üclaCrikaner abenil noch 
ausgehe o könne er nicht zu B-ett, bevor er nichl noch eine Tasse Tee 
getrunken habe . . . lVIit :lie en und noch weiteren Hinweisen bezeugt 
A.. W. W ll len Afrikaner als <len k]assischen Teetri11ker. - 1ir elbst 
wurd während meines Südafrika- ufenthaltes j den l\lfo1·g n vor dem 
Aufstehen eine Tas Tee oder Kaffee gereich t, ei die im Hotel, auf dem 
Schiff oder bei Geschwistern gewesen. 

Auffallend, und zwar für mich in höchst angenehmem Sinne, war die 
radikale 
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Sonntagsheiligung 

in Südafrika. Kein Fest, keine Sportveranstaltung, kein Kino, keine Tanz­
vergnü.gu.ngen sind gestattet. Am Sonntag ist nicht einmal im Hotel ein 
Mittau-e sen zu haben, wenn man daselb t nicht eingetragener Gast ist. 
Für die sportlichen und festlichen· Veranstaltungen sowie für Vergnügun­
gen aller Art ist der .am tagnachmittag und -abend reserviert. Die Ein­
kaufsgeschäfte werden desh alb am Samstagnachmittag schon um zwei Uhr 
gescltlo en. Es ist geradezu erquicke1.1d, wie r nM g und f~ier1ic11. still das 
Sonntag b ild in jenem Lande ist. Di ist ein direk ter Gegen atz zn den 
m ei te11 iin<lern Europas wo die F s euch und portv nm sta ltnugen 
plus IG no und T an z einen gro.ß n Pi:ozent a tz des olkes mit B eschlag be­
legen. «Du, sollst den Feiertag heiligen!» Die G bot i Gottes gebieteri­
scher B fehl! Auch wird dadnrcl1 die Reichsgottesarbeit we entlieh er­
leichtert; viele Menschen, die aus «Langeweile» am Sonntag fast nicht 
wissen was anfangen , weil am Sonntag nichts «los» ist, folgen der Einla­
dung der Gotteshoten. Durch das Wort göttlicher Predigt können dadurch 
viele ergriffen und für das Werk des Herrn gewonnen werden. 

(Schluß folgt) 

f2ehrreiches .(;.rfehnis 

An einem Pfingstmontag machten wir, unser vier Brüder, einen Aus­
flug. Als Ziel wurde der Bürgenstock am Vierwaldstättersee bestimmt. Es 
war ein chöner J\'Iorgen. Wir fuhren mit lem Schnellzug Luzern zu. Von 
da ging's mit dem chiff nach tansstad. Als wir a11f dem Schiff waren, 
kam uns der Bürgenstock neben den andern Bergeu ringsum so beschei­
den u.utl klein vor, daß wir in un erm jugendlichen bermut fanden die­
ser Berg sei für uns viel zu klein. Wir entschlossen uns daher, auf das 
.. tanserhorn zu gehen. In tans angekomme~ erkundigten wir uns, wie­
viel Zeit der Aufstieg erfordere. « Vier t1.mden», hieß es. Wir machten 
uns auf den Weg. 

In verhältnismäßig kurzer Zeit waren wir auf der Station Blummatt. 
Hunger und Durst stellten sich ein und wir. waren froh, daß uns der Sta­
tionsbeamte mit peise und Trank bewirten konnte, denn die Bahn 'War 
noch nicht eröffnet und die Alphütte auf Blummatt noch nicht hewolmt. 

achdem wir uns gesättigt hatten, fragten wir den Stationsbeamten~ ob es 
erlaubt sei , auf der Treppe, die. n eb en dem Gel.eise angelegt ist, bis auf 
den Gipfel des Berges emporzusteigen. Er erlaubte es uns, weil die· Bahn 
noch nich t in B etrieb war. F ür die Ga tfre tm dschaft und die Erlaubnis, 
di Txepp benützen zu dürfen. die onst n m- von Bahnbeamte.n began­
gen werden darf b edanl ten wir uns l1öflich. F röhlicl1 tiegen wir den 
steilen P fad hinan dem Gipfel d Ber g zu. 

Wir waren im Tunnel, im obersten T eilstück cl.es Berges, al plötzlich 
ein Donnern und P oltern l osai:ng da un dtrrch alle Glieder fuhr. Wa 
i l da woh]? fragten wir einander erschrocken . Ln Dämmerlicht einer 
Tunnelsei tenöffnung ahet1 wir, daß sich eiu großes FelssLück gelöst hau 
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und nun mit voller Wucht durch den Tunnel, in dem wir uns befanden, 
niedersauste. Mit jedem Aufschlag zerteilte sich der Block in mehrere 

ti.icke, so daß in kurzer Zeit ein re„elrechter Steinschlag einsetzte. Ein 
Entflieh en gab es für uns in diesem Tunnel nicht, wohin au ch ? Ich be­
fü ch tete das Schlimmste. - Innerlich bat ich den himmlisch en Vater 
um die bewahrende Engelmacht. Dann gab ich <len Brü<lern die .Anwei­
sung, sich fe t gegen die Tunnelwand zu chmiegen, das Gesicht gegen die 
Wan d zu richten und den Kopf mit beiden Armen zu. um chlingen. Das 
ging alles sehr schne11. Schon sauste der teinhaue} mit un h eimlicher 
Wucht und großem Gepolter an un vorbei. Bald schlug es die Blöcke 
gegen die Tunnelwand, bald gegen die T unnelwölbung, hald auf die chie­
nen. Ein wildes Durcheinander. -

Als es ruhig ge~orden ist, schaue ich mich gespannt nach den drei 
Brüdern um. - Ob wohl noch alle leben? Einer liegt am Boden, steht 
aber, als wir uns um ihn kümmern, wieder auf. «Wir alle leben noch, -
welch ein onder», sagen wir immer wi der . - Den Bruder , der am Bo- · 
den fog, h atte ein Steinstück am Ober ch enkel gestreift und ein fa ust­
aroße tiick Fleisch w ggeri en. Gliicklich erwei e war k eine ehne und 
keine Schlagader verletzt . Mich hatte ein · tein am Rücken getroffen und 
mir einen Schlag versetzt, den ich noch m anche Woche spürte. Die zwei 
andern Brüder kamen h eil davon. 

J etzt m uß ten wir w1ser Ziel aufgeb en. Das eine tat not, mit t1.DSerm 
verwundeten Bru der so r asch als möglich ins Tal zu einem Arzt zu geh en . 
A}~ wir wi der auf Blummatt anlangten, machte der . tationsb eamte große 
Augen. Nachdem wir ilun erzählt, was wir erlebt hatten, sagte er, das sei 
in den 25 Jahren, während deren er hier im Dienst stehe, noch nie Yorge­
kommen. Er war sehr zuvorkommend, telefonierte ins Tal und sorgte da­
für, daß für uns die Bahn in Betrieb gesetzt wurde. So waren wir in kur­
zer Zeit beim Arzt, wo dem verwun deten Bruder die nötige Hilfe zuteil 
wurde. Nachher ging es in einer gewissen «Stille», aber doch glücklich 
und dankbar, daß nichts Schlimmeres geschehen war, nach Hause. 

ie war da nur gekomm en fraate ich mich immer wieder , daß das 
gescheh n war? Erst nach langem achdenken kam mir in den inn, <laß 
ich am f forgen in der Eile und in der • reude das Beten ver gessen h a tte. 
- Ein Leh rstück, das ich nie vergessen werde. Möge un ser Erlebnis noch 
m anchem zur Lehre dienen, um vor Schaden bewahrt zu hleil,en. Dazu 
hat uns wohl unser himmlischer Vater dieses erleben lassen. Ihm sei auch 
heute noch Dank dafür. 

W. R. 

Seten o4ne Unterloß 

Mit sechzehn Jahren wurde ich in der Neuapostolischen Kirche als 
Sohn eines Priesters konfirmiert. Immer wieder zieht dieser schöne Tag 
meines Lebens wie ein Film vor meinen Augen vorbei. Damals ermahnte 
mich mein Vater mit den ernsten Worten, daß ich mich von jet:i;t an 
durch viele Gebete in unserm Glauben stärken müsse. Ich füllte ein .T ahr 
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mit freudiger Mitarbeit im Hause Gottes aus, ohne em bestimmtes Ziel 
ins Auge zu fassen. 

An einem Dienstagabend traf sich unsere Jugend im Gemeindelokal, 
wo wir einen sehr schönen Jugendabend erlebten. Unser Bezirksevangelist 
verarbeitete den Jugendbericht und streifte nebenbei das schöne Gebiet 
der Gaben. Er erwähnte, daß es der größte Wunsch aller Ämter der Ge­
meinde wäre, wenn Gaben aus der Jugend hervorgehen würden. 

Dieser Abend war für mich ausschlaggebend. Mit dem ernsten Vor­
satz, in unserer Gemeinde bald mit einer Gabe dienen zu können, spa­
zierte ich heim. Ich war siebzehn Jahre alt. Jeden Morgen und jeden 
Abend betete ich um eine Gabe und glaubte, diese in kurzer Zeit erhal­
Len zu können. Ein halbes Jahr verstrich, doch immer merkte ich noch 
keinen Erfolg. Nun konnte ich es gut verstehen, daß meine Gebetsmauer 
noch zu schwach war, und ich betete nun noch inniger und öfters, sogar 
noch auf dem Wege zum Arbeitsplatz. Ein ganzes Jahr grub ich nach 
einer Gabe, bis mir eine Stimme sagte: «Ein ganzes Jahr beten sollte nun 
endlich genügen.» 

Am kommenden Mittwochabend hielt unser Bezirksevangelist Gottes­
dienst. Ich war entschlossen, ihm mein Anliegen vorzulegen. Als ich ihm 
alles erzählt hatte, meinte er, mir tröstend zusprechend, ein Jahr lang 
heten genüge nicht immer, um eine Gabe Gottes zu erhalten, ich soll nun 
getrost noch zwei weitere Jahre dafür beten! Zwei Jahre - - hatte 
ich e11 richtig verstanden? Niedergeschlagen und kampfesmüde verließ 
ich das Lokal. Satan freute sich über meinen Mißerfolg und flüsterte mir 
auf dem Wege zu, ich soll den Kampf aufgeben, es sei doch nichts zu er­
reichen. 

Am gleichen Abend bevor ich mich zur Ruhe legte, nahm ich die Bi­
bel zur Hand und schlug die Stelle auf: «Bittet, so wird euch gegeben, 
klopfet an, so wird euch aufgetan.» 

Jetzt mußte der Satan, der in einer kleinen Ecke meines Herzens 
Raum gefunden hatte, von einer Minute auf die andere ausziehen. Ich 
faßte erneut den Entschluß, den Kampf nicht aufzugeben, selbst dann 
nicht, wenn er drei Jahre dauerte. - Ich betete und rang weiter, und 
nach zwei Jahren konnte ich mit der Gabe der Weissagung im Hause Got­
tes dienen. Unendlich groß war meine Freude, als ich nach so langem 
Kampfe mit dem Satan die Siegespalme schwingen konnte. Meine Eltern, 
die Ämter und die Gemeinde hatten eine große Freude an diesem Ge­
schenk. 

Dieses Erleben zeigte mir, wie notwendig und wie segensreich es ist, die 
Ratschläge der Amtsbrüder zu befolgen, auch dann, wenn sie im Augen­
blick als undurchführbar erscheinen. Die Güte Gottes ist groß, aber es 
braucht oft lange Zeit, bis eine Seele die Reife erlangt hat, um das emp­
fangen zu können, was für sie bestimmt ist. _ 

H.H. 

Herausgeber: Neuapoetollsche Gemeinde der Schweiz, Zürich 7/32, Gemeindestrasse 32 - Druck: Buchdruckerei Männedorf-Zch. 

Nachdruck, auch auszugsweise, nur den Neuapostollschen Kirchenzeltschriften gestattet. 
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Zeitschrift der Neuapostolischen Jugend des Apostelbezirkes Schweiz 

Nr. 23 lt.Jahrgang Halbmonatsschrift 1. Dezember 1950 

JUGEND.QUNDSCHQEIBEN 
DES STAMMAPOSTELS 

Liebe Jugend! 

«Herr, bleibe bei uns, denn es will Abend werden, und der Tag hat 
sich geneigt» (Lukas 24, 29), so sprachen einst die beiden Jünger zum 
Herrn, der sie auf dem Weg nach Emmaus begleitete. 

Auch wir bitten heute mehr denn je: Herr, bleibe bei uns, denn es 
will Abend werden! wie dies die uns umgehenden Verhältnisse beweisen. 
Der Inhalt des Liedes Nr. 213 spricht hier zur Sache, weil wir dies so 
dringend nötig haben und ohne diese göttlichen Gnadenerweisungen nicht 
zurechtkämen. 

Wo wären wir geblieben ohne die Gnade Gottes? Es ist Gnade, daß 
Gott seinen Sohn sandte. Es ist Gnade, daß dieser für uns auf Golgatha 
starb damit wir l eb en, «denn der Tod ist der ünde Sold; aber die Gab e 
Gottes ist das ewige Leb en in hristo J esu, u.n. erm Herrn » (Römer 6, 
23) . Es ist Gn ade, daß der a ter uns zur Offenharungsstätte seines Soh­
nes geführt h at. Es ist Gnade, daß der Geist der Wahrheit uns bis h eute 
geführ t, die göttlichen Geh eimni e geoffenbart und die Segnungen ühe.r ­
mittelt hat. 

«Ach bleib mit deinem Worte bei uns, Erlöser wert ... » Was wäre 
ohne dieses Wort aus uns geworden! Wir singen in dem Lied Nr. 291: 
«Wort des Lehens, laut're Quelle, die vom Himmel sich ergießt»; und 



«Ohne dich was ist das Leben? Ein emetHer, finst'rer Tod. Ohne dich, 
was ist clas terben? Nachtgrau'n ohne Morgenrot.» Dw·ch, das Wort des 
Herrn ist alles gemacht, und ohn da elbe i t n1,chts gemacl1t, wa ge­
macht ist (Johannes 1, 1-14) . Durch da ort de Leben , da wir 11ö­
r n ,lnl'ften, . ."nd wi r :r.n einP-r nenen l reatnr gP-wonlen. Dem alten L ben 
und We eu, worin wir rm früher bewegten, sind wir abgestorben; das al­
le i st für uns tot. Wix hab n kein Inter esse mehr an dem, was andere 
Geister hieten. Die e chaffende ort möge bei uns bleiben, bis wir alle 

ollendet und zu Hat e sind. 

Dann bitten wir: «Ach bleib mit deinem Glanze bei uns, du wertes 
Licht, dein' Wahrheit uns umschanze, damit wir irren nicht!» Ohne die­
ses göttliche Licht wären wir in Nacht und Finsternis gehüllt. Der Psal­
mist sagte schon: «Dein Wort ist meines Fußes Leuchte und ein Licht auf 
meinem Wege» (Psalm 119, 105). 

Laut Jesaja 60, 1-2 wies der Prophet auf die Finsternis hin, die das 
Erdreich bedeckt, und auf das Dunkel, das die Völker umhüllt. In Vers 1 
wies er aber auch auf da Licht hin, da da kommt. Als Jesus kam, be­
zeichnete er sich al «das Licht der Welt» (Johannes 8, 12) und laut Jo­
hannes 12, 35 sagte er: «Es i t clas Licht noch ein kl ine Zeit bei euch. 
Wandelt, dieweil ihr das Licht habt, daß euch die Finsternis nicht über­
falle . Wer in der Fin t rnj -wandelt der , eiß nicht, wo er hin geht.» Au­
ßerdem sagte der Herr laut Mattlüius 5, 14 zu seinen Aposteln : dhr seid 
da Licht der Welt.» Die es Licht, da der Her.r einst uncl heute gab, 
möge bei un bleib n, bis wi.i: alle aus a m dunklen Erdental gehen dür­
fen, dorthin, wo keine olke mehr sich türmt, noch r acht die Welt wn­
hüllt. 

Dazu erbitten wir vom Herrn: «Ach bleib mit deinem Segen bei uns, 
du reicher Herr! » Wir haben erfahren, daß an Gottes Segen alles gelegen 
ist. - Außerdem bitten ·wir: «Ach bleib ntlt deiner Treue bei un o He.rr 
und Gott! Beständigkeit verleihe, hilf lID aus aller otl » o wären wir 
hingekomm.en, wenn der Herr nicht mit seiner Treue bei uns geblieben 
wä ·e ! Er ging uns immer nach, wie ein guter Hirte seinen chafen und 
wie eiue liebende Mutter ihren Kindern, auch clann noch, wenn sie ab 
und zu unartig und ungehorsam waren. o blieb der treue Gott bei uns, 
denn un ·ere Un ollkomm nl1eilen haben eine Treue und Liebe zu uns 
nicht ausgelöscht. Möge er uns fernerhin mit seiner Liebe und Treue bis 
zu dem Tag begleiten, an dem der gesandte Geist der Wahrheit sagen 
kann: «Es ist vollbracht, die Braut ist daheim! Daheim für immer!» 

Meine lieb Jugend! Dies zu erreichen, ei ni ht nnr l1eute sondern 
allezeit unser heißes Sehnen und erlangen, was wir .in unserem tre­
ben na h cl m Leben zum Au chu k bringen wollen denn: Sieb regen 
bringt S gen, und Arb it ist Lebeu, ichtstuu ist Tod! 

E~pfangt dies mit herzlichem Gruß. 
Euer J. G. Bischof/ 
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SÜDAFRIKA 
Reisebericht des Apostels Otto Güttinger 

(Schluß) 

Auffallend war mir auch die relative ( = verhältnismäßige) 

Großzügigkeit der Südafrikaner. 

Das Land ist sehr weit und die weißen Bewohner oder ihre Vorfahren 
haben einst dem fe~en Heimat-Land. und -Dorf Lebewohl gesagt und ha­
ben mit der Auswanderung ein agnis auC sich , genommen. Deshalb fin­
det man in den Kontinenten Afrika und Amerika viel lebensprühenden 

nternehmergeist und herzerfrischende Großzügigkeit. Anderseits ist auch 
zu sagen, daß mancher das angestammte Land der «alten Welt» deshalb 
verlassen hatte, weil ihm der Boden unter den Füßen zu heiß geworden 
ist. Aus diesen Erkenntnissen heraus betrachtet, verwunderte es mich 
nicht, neben mancherlei ausgesprochenen Gangstermethoden wirklich 
prächtige, vorwärtsstrebende Menschemnassen zu finden. 

Im Gegensatz zu diesen wertvollen Tatsachen finden sich in der "'üd­
aCrikanischen Union aber auch Erscheinungen, die mir als Europäer 
fremd und sogar wehetuend waren. Es sind dies vor allem die eft scharfen 

Rassen-Gegensätze. 

Schon zur Zeit meines Afrika-Aufenthaltes schrieben mir Geschw:ister 
aus der Schweiz, wie es sich hinsichtlich der «Ras enf rage» verhalte und 
man bat mich, in meinem Reisebericht darüber doch einiges zu schrei­
ben. Wenn ich dies Problem am chlusse meines Reiseberichtes noch 
streife, so l-.ann dies nur andeutungsweise geschehen. 

Über das Rassenproblem in Südafrika schreibt Paul Fatton, Genf, un­
ter anderem: 

Die üdufrik::mi ehe Union ist etwa 21 / 2mal größer als Frankreich und etw:i 
30mal größer als die chweiz (l 22:i-000 Quadratkilo.meter); sie zälll'l 11 650 000 Ein­
wohner: 8,2 Millionen Schwarze, 2,3 Millionen ·weiße, 900 000 cFa.rbige• (aus Ver­
b.indu:ngcu von W eißen mit chwarzeJJ) und 250 000 Inder (von Indien kommund; 
wurd en ;,.wischen 1860 und 1890 zur Rolonisnlion von L alal ins Land gerufen). Die 
weiße c rbcvölkenmg• sind die Bw·en, bervorgegangcrt au rclormierlen Hollfi:n. 
dexn und fr:mzösi schen Hugenotten (ab 1652), die aber, einmal im Lande, rasch 
verg(l.ßen, daß sie teilweise elber verfolgt gewesen waren. Die erste Handlung der 
boll1inclischen Ei.nwanderer wn.r der Land-«Rauf • von eh1igen 20 000 Quadratkilo­
metern on einem lfollenlollenhäuptling, dem man nominal 1500 Pfund offerierte, 
ihm aber in \.Va.rcn bloß 6½ Pfund zahlte! So fing es aJl und in di esem Geiste 
ging es wcjter. Die Buren umscluieben ihre Haltung mit d en Worten: cZwisclt n 

cllwnrzen und ·weißen kann es weder im Staat noch in der Kil·che eine Gleich­
heit geben! • Die von 1795 an ins Land kommenden Engländer nahmen aller­
dings eine andere Haltung ein: Laut königlichem Dekret von 1842 solle es vor dem 
Geselz kei11en Unterschied und kein e Mindenvertigkcit der Person im Hinblick nur 
die Farbe, die Herkunft, die Sprache oder das Glaubensbekenntnis geben. Dieser 
Gegensatz zwischen Buren und Engländern blieb in der südafrikanischen Politik 
im 19. Jahrhundert ein unveränderter Faktor. 

Alle Gesetze in der fast stets von den Buren dominierten Union wurden unter 
dem harten Grundsatz der « S e g r e g a t i o n » erlassen, der so zusammengefaßt 
werden kann: «Gesetze werden erlassen in der Weise, daß der Weiße und der 
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Schwarze, obgleich sie nebeneinander im gleichen Lande leben, sich nie auf dem 
Boden sozialer, ökonomischer oder politi eher Gleichheil begegnen, dt'l der , , eiße 
immer der Herr und der Schwarze immer der zur Verfügung stehende Arbe i -
t er blei.bl.• Der u alive Land Ach von 1913 i I ein typi ehe D is_pi el der An­
wendung des Grundsalzes : • Quia nominor Leo• (weil ich Löwe heiße) : 93 Pro­
:1.en, cle Laudo;!> \ ,u·<lc deu \Vcißi::u r(J:senier i., der Resi verblieb für die Schwar­
zen. Später erhöhte man theoretisch den Anteil des «schwarzen» Landes auf 13 
Prozent, aber da kein weißer Farmer Land abgibt, steht die ache au dem Pa­
pier. Ein Achtel des Bodens gehört also den darauf zusnnuuengepferchlen Schwar­
zen (8,2 Millionen), sieben Achlcl den Weißen (2,3 1illionen). - Der Schwarze 
wird begehrt als Dien!,tbote und Handlanger. In dieser Eigenschaft kann er sich 
in den SUi.dlen aurhallen. Der W'eiße all ein hat polilische Rechte. Die sozialen Be­
ziehungen on \ \ eißen zu ScJ,warzen beschriioken ich im allgerueiJ1en uuf die­
jenigen von Arbeitgeber U11d ArbeitneJ1mer. Kinos, Theater, Pensionen, Hotels, 
ßön.ke in öffenllicl1c11 Aul_ai;cn und so weiter sind einzig für die Weißen. Tram, 
Züge, Au tobusse und so weiter sind abgeteilt. Die Kontrolle wird überall durch 
Weiße ausgeführt, auch in den Negerreservaten und so ,veÜer. 

Die Schwurzen fingen im Jahre 1912 an, sich zu organisiereu und st lllc11 sehr 
mäßige Forderungen, wirklich ein Minimum, Sie aolwortelen a,uf da Sch.h1gwort 
der Weißen.: cSüdnfrika ist ein weißes Land , nicht mit dem Ruf •Afrika den Af­
rikanern• , sondern sagten : cSüdafrika ist auch unser Land; wir beru.1 'pru­
chen das Recht, darin a l s M e n s c 11 e u z u leb e n und uns enh, i.ckeln zu. kön­
nen.» 

Der Afrikaner A. W. W ells schreibt über das Rassenproblem Süd­
afrikas unter anderem: 

Farbige und schwal'ze ivJen eh II dürf n sich nicl1t mi.t Weißen mischen. Den 
chwarzen und Farbigen isl femei: nur erlaubt, n i e d r i g e Arbeiten zu ver­

richten. Man mag dies ffü· unfair {= unritterlich, nicht einwandfrei) halten. Der 
Durchschnitts-Südafrikaner sagt sich, es mag dies unglücklich und leidig sein 
aber 1,1.iemals unfair. Er stelll sich auf den Standpunkt, daß den n.ur 2,S lillioncn 
Weißen über 11 Millionen Farbjge gegenüberstehen. Wiirdcu die Farbigen erzogen 
wie die Weißell, w(irden ihnen di·e selben Berufe zugänglich sein wie den Weißen, 
würde ihnen erlaubt Land zu erwerben wi, dem w ißen Men_schen, di nn w(frde 
die weiße Ras~<: bald unterliegen und das viele ko lbare Blut der Holländer und 
Engländer wäre umson.st geflossen. 

Dies isl die c in e eite der Ge chi ·hte. Die andere eile be lehl darin, daß 
der weiße Mensch nicht da.s Recht ha t, weder ein rechll.iclies noch ein morali cbcs 
Recht, die Freiheit der schwarzen Menschen cinzuschrii.nkcn. Es sibl nuch lim­
men, die sagen: Der höher stehende weiße Mensch sollte alles in seiner Macht Ste­
hende lun, um das uneingeschränkte 'i, acl1stum der schwarzen Völke1· in niedri­
gem Stande durch das PIIicht.,.eselz des Gewissen und der Zivilisation auf höhere 
SluJe und zwn Chr'isten tum :w bringen. - Der Durchschniltsafriknner abei: sagt 
sich, daß cl er Farbige primi'liy zu leben sewohnt ist, fil.r sich, , eine Frau und seil1e 
Kinder und die Erziehung fnsl keine An prüche slelll. \Vürde er zum l onkm-ren­
ten für den ,vuißen, so würde er den Lebensstanclord des weißcrt Mannes schnell 
und belrüchlli<;h erniedrigen. 

Hans Carol schreibt über Südafrikas Bevölkerungsproblem unter an­
derem: 

AJle manuellen Tä.ligkeilen, d ie kein e Berufslehre erfordern, stehen dem 
schwarzen rbciter offen. Zlllll Schulze des weißen l'b iter WCl'clc.n. sie strikte 
ru, dei- Ausübung gelernter Arbeit gchiodert. o diirfen die 'cger wohl ßacksteine 
schl ppcn, gemauert werden die Häuser (auch jene fiir Eingeborene!) von gewcrk­
scbofllich organisierten Maurern mil 4-6111.:11 höherm Lohn. Keine Frage, daß 
viele Eingeborene dem Weißen ebenbiirtige Lei Lungen zu.r Seile stellen kö1u1tenl 

Obgleich der Schwarze nur 7-12 Pfund Monatslohn erhält, auf dem Lande 
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sogar nur die Hälfte, wird immer wieder betont, seine geringe Arbeitsleistung sei 
zu hoch bezahlt. 

lmrnerhin verwahren sich die Süd.afrikaner mit einem gewissen Recht gegen 
eine oberflächliche Besserwisserei von Au !ändern. Und wir Schweizer und Schwei­
zerinnen wiirden uns energisch zur vVehr setzen, wollte uus ,mm Beispiel die U ( 0 
das Frauenstimmrecht, das son l iiberall zum eisernen Bestand einer modernen 
Demokratie gehört, aufawingenl Solche Dinge müssen von innen l1er reifen. 

Die Weißen in Südafrika wehren sich "egen das überhandnehmen der Schwar­
zen auch deshalb, weil sie keine Kolonisten sind, die heim ins J\fotterland ver­
schwinden können, weun ihnen der Boden zu heiß wird. ~ 7ie wi~· haben sie die 
Pflicl1t dafür zu sorgen, dn:ß illnen und i11ren Nachkommen die Heimat erhalten 
bleibt. 

Frau Ballinger, Vertreterin der Eingeborenen im Parlament, schrieb 
unlängst: 

, Wir befinden uns am Rande des Abgrundes; die Beziehungen zwischen Euro­
päern (Weißen) und Eingeborenen werden gefährlich. 

Zu diesen Äußerungen namhafter Kenner der südafrikanischen Rassen­
fragen möchte ich noch kurz meine Beobachtungen und Empfindungen 
hier niederlegen: 

Daß der schwarze Mensch und der aus der Verbindung mit einem Wei­
ßen hervorgegangene B1·a1.me (Mischling) sowie die asiatischen Völl er als 
minderwertig, mindestens als zweitrangige Menschen, ja, als Halbsklaven 
betnchtet und behandelt werden, ist mir besonders in den ersten Wochen 
meines Südafrika-Aufenthaltes schmerzlich zum Bewußt ein gekon:unen. 
Am Post- und Bahnschalter, heim Friseur, beim Arzt, allüberall : «Hier 
Eingang (respektive chalter) für Weiße, dort für Farbige!» In einem 
Ra1.on wo Weiße ilrre Mahlzeiten einnehmen, dfü-fte niemals ein Farbiger 
sich zu Tische setzen. Die itzgelegenheiten in öffentlichen Parks sind 
nur für die eißen. elbst in der Kirche uncl auf dem Friedhof sind 
Weiße und Farbige getrennt! In der apostolischen Gemeinde wird man 
bei weißen Geschwistern ebenfalls keine braunen sehen. Diese sind in be­
sonderen Gemeinden zusammengefaßt. 

Der «Chief» sagte mir, daß man sich der Landessitte anpassen ·miisse, 
sonst würden Tausende abgehalten apostolisch zu werden. 

Die braune:n Gemeinden werden durch farbige Amtsträger bedient. 
Der Stammapostelhelfer ohlaphoff und die Apostel b uohen und be­
dienen selb tredend auch die braunfarbigen Geschwister und Gemeinden. 
Die farbigen G1aubensgeschwister werden diese eparienmg kawn emp­
finden; sie kennen nichts anderes als die landesübliche Sitte und halten 
die en Zustand für selbstverständlich. Sie freuen sich im Gegenteil außer­
ordentlich, daß die Apostel des Herrn, unbeeindruckt der itten und Ge­
bräuche de Landes, sie lieben tmd mit allen Gnadenmitteln 1.md himm­
lischen egnungen überschütten· sie sind dafür sichtlich dankbar und be­
glückt. 

loh habe manche schöne, große Gemeincle weißfarbiger Geschwister 
gesehen und hin auch von vielen farbigen Gemeinden auf tiefste beein­
druckt worden; ihr Eifer um des Herrn Sache hat mich überrascht. Das 
hier verzeichnen zu können ist meines Herzens Freude. 
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Der Geist Christi kennt keine Rassen- und Standes-Unterschiede. Jesus, 
unser Herr und Heiland, hat sich zur Zeit seines Erdenlebens mit Zöll­
nern und Sündern zu Tische gesetzt und ließ es zu, daß ein Weib, eine 
Sünderin, seine Füße mit ihren Tränen netzte und die Füße salbte und 
küßte. Das war zwar zu seiner Zeit nicht sehr schicklich, denn der Haus­
herr sagte: «Wenn das ein Prophet wäre, so wüßte er, wer und welch 
ein Weib das ist, die ihn anrührt; denn sie ist eine Sünderin.» - Und 
Christus, der Alleredelste, Gottes- und Menschensohn, verschmähte es 
nicht, vom Kreuze weg mit einem Verbrecher ins Paradies einzugehen. -
Ich bin überzeugt, er wäre auch mit einem schwarzen Bruder zu Tische 
gesessen. 

Der Tag kommt, wo die Schar der Erlösten sich vor dem Stuhle Got­
tes einfindet und vor Jesus steht, der sie geliebt, erwählt und geheiligt 
aus allerlei ationen, Stämmen, Völkern und Sprachen. 

Diesem Herrn, der sein Volk ohne Unterschied der Rasse und des 
Standes zur Herrlichkeit erhoben, gebührt Dank und Ehre in alle Ewigkeit. 

Otto Güttinger. 

Den 1:o~ uor· Augen 

Unlängst unternahm ich die Besteigung eines Berges, der als nicht ge­
fährlich gilt, sofern man die genaue Route befolgt. An einem klaren 
Sonntagmorgen tippelte ich frohgemut los und hatte or meinen Augen 
nur den Berggipfel, alles andere war mir ebensache. ach etwa zwei 
Sttmclen fino- die Kletterei an, ich war gut bei Kräften uncl von ein~m 
unbändi«en Willen erfüllt, das gesteckte Ziel zu erreichen, koste es 
wai. es wolle. In meinem Eifer und Ehrgeiz schlug ich. entg gen allen 
Ratschlägen eine Route ein, die mich schneller zum Ziele bringen sollte 
vor allem suchte ich enva lntere sant s, twa Gefährliches, nicht 
eine Route die- schon unzählige Berggänger gewählt hatten. - Immer 
mehr ver tieg ich mich in die Wände, sie wurden inuner schroffer. Lei­
der war es nicht harter, fester Felsen, sondern loser, unsicherer Schiefer­
stein. Ganz langsam und mit höchster Konzentration traversierte ich·eine 
,: cht g:riffanne und. Mit der Zeit hatte ich das Gefühl, daß ich schon 
stundenlang in und an dieser Wand klebte. Immer hatte ich ein kleines, 
schmales Plateau vor Augen, auf dem B.ergdohlen es sich u-emütlich 
machten und mit lautem Gezwitscher au cheinend reklamierten, weil ich 
ihnen ihr Plätzchen streitig machen ·wollte. Ziemlich erschöpft war ich, 
als ich in ihrem sicheren Hort anlangte. Doch der Gipfel ließ mich nicht 
lange in Ruhe verweilen ... immer aufwärt . Die Sonne war nun auch 
mein Begleiter, sie begrüßte mich mit ihren warmen Strahlen. - Es 
trennten mich vom Gipfel noch etwa 100 Meter. Die Freude und der 
Stolz, das Ziel bald erlangt zu haben trieben mich vorwärts, als würde 
ich von einer sta-rken Band geschoben. it einer großen Verspätu.ng er­
klimmte ich noch die letzten 50 Meter, d_as bisher gefährlichst tück. 
Meine Finger waren zerkratzt und zerschunden, tnit größtem Kräfteauf­
wand mußte jeder Meter erkämpft werden. Ein loser tein hätte mein 
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Tod sein können. enu mein Blick üb r dem Zurückgelegten weilte, 
schauder te mich und ich mußte mich Wlmdern, bis hierher h eil davon­
gekommen zn ein. ach viel übe tmd Kampf heJohnte mich endlich 
der Gipfel, d.ns lang und heiß ersehnte Ziel mit seiner prächtigen Aus­
sicht. Tief hegliicl--t von all die en atur chönheiten und on meinem ge­
lungenen Unternehmen, n:i.hte ich mich aus und genoß die erhabene tille 
in vollen Zügen. 

Nach einer Stunde rüstete ich mich zum Abstieg und wählte die 
Jordseite des Berges mit dem Gedanken., später auf clie leichte mir vor­

geschlagene Route zu kommen. J eden Stand und jeden Griff mußte ich 
zuerst auf seine icherheit untersuchen und abschätzen bevor ich mein 
ganzes G wicht 1,md mein Leben dem Fels n anvertraute. Der Aufstieg 
hatte in mir ein groß es ertrauen erweckt und clie Zuver icht verliehen 
auch den Abstieg übe1· unbekannten Felsen bewältigen zu können. Nach 
hundert Meter Abstieg wurden jedoch mein Vertrauen und meine Selb t­
si.cherheit m:iharmhernirr zunichte gemacht. Keinen tand und keinen 
Griff :mehr, das waren meine Gedanken, die immer mehr auf mich in­
stfumten. Alle ivas ich nach seinem Halt prüfte enttäuschte .mich, ich 
konnte mich niemals auf dieses Gebröckel verlas en . . . Meine Knie fin­
gen an zu zittern, da Herz hämmerte in Aug t und ehre ken ich suchte 
und prüfte, ab r alles chien für mich verloren. Kein anderer eg blieb 
mir al der zum Gebet und zur innigen Bitte : Himmli eher Vater, ehe 
mir bei, verlaß mich nicht. - Die Gedanken kamen, daß ich nicht 
hie1·her gehöre, sondern daß man mich im Gottesdienst erwartete. lit 
hrem1enden Augen und vom chweiß überströmt stierte ich den Felsen 
an und trag im Herzen die nicht zn schildernde Bitte: Himmlischer Va­
ter, laß mich nicht auf uiese furchtbare Art enden! Auch versuchte ich 
es mit dem Ver prechen von nun an immer regelmäßig in den Gottes­
dienst gehen zu wollen. !Jit letzten Kräften, nur auf eine Hand ertratl.­
en ], <lie B ine ver agten ihren Dien t, konnte ich nach d_reimaligem Ver­
such mit der linken Hand eine Rille fassen, die mir vorher durch ein 
vorstehendes Grätchen verborn-en geblieben war. Obwohl ich mich noch 
nicht außer Gefahr befand, war meine Seele ob dieser Hilfe, die mir 
diese kleine Rille bot, von Dank erfüllt. In knapp einer tunde war ich 
auf d r Route, auf der mir keine Gefahr mehr drohen konnte. 

1s ich geborgen in der Alphiitte saß und da Erl bte im Geiste über­
blickte, wurde mir l<lar, daß diese Erleben die erhindtmg mit dem 
Werke Gottes schaffen mußte. Der liebe Gott mußte mir den To(l vor 
Aun-en halten, 1,un mich zur Ein i h zu bringen. l rankheit, Unglück, 
Aag t, ot nnd viele auaere Miuel sind dazu da, die Menschenl1erzen auf 
den ri htiuen ecr zu führen. Durcl1 Schad n wird man klug, ja, aber das 
muß nicht unbedingt so s in, durch Gehorsam ,md Aufmerken kommt 
man «billiger» dazu. 

ein chlcchte Eio tellung zum Werke Gotte versuchte ich immer 
mit clem Gedanken zu rechtfe1·tigen, da Erleben der atur berge keine 

ünde in sich. un , eiß ich aber daß ich mit dem Erkämpfen eines 
Berggipfels das Himmelreich nicht errungen habe. Ich habe «andere Gip­
fel» zu erklimmen, um wahrhaft glücklich und zufrieden zu werden. --

]. V. 

183 



~in '6ebetsnbeno bei Oer 1uueno 

Im Einverständnis mit unserem Bezirksältesten hielten wir im Kreise 
der Jugend einen Gebetsabend. Ein solcher Anlaß hat immer etwas ganz 
Besonderes an sich. Bei vielen Jugendlichen kommt neben der Freude 
auch eine gewisse Angst zum Vorschein, ja, die Angst kann mitunter die 
Freude ganz verdrängen, so daß die Teilnahme an einer Gebetsstunde in 
Frage steht. - Was uns aber diesmal sehr freute, ist, daß die Anregung 
zu diesem Gebetsabend aus dem Kreise der Jugend kam. So soll es auch 
sein, denn welche der Geist Gottes treibt ( auch zum Gebet), das sind 
Gottes Kinder (Römer 8, 14). 

Am Sonntag _wurde vor dem Jugendabend noch ein Aufruf erlassen, 
worin alle Jugendlichen herzlich eingeladen wurden, an dieser Gebets­
stunde t eilzunehmen; die n och vorhandene menschlich e Angst sei ab­
zulegen un d dafür die Furch t Gottes anzuziehen! Und siehe, der Erfolg, 
erstmals zahlenmäßig, blieb nicht aus. Die Jugend erschien sozusagen 
vollzählig. 

Der Abend wurde mit dem Li d «Betgemeinde, heil'ge dich» (Nr. 
255) eröffnet, Nach dem Eingangsgebet erwähnte der Jugendleiter, um 
was man in erster Linie beten soll. Es wurden uns vier Punkte vorgelegt: 

Erhaltung des Apostelamtes. 

Erweckung von Gaben und Kräften; Entwicklung und Vollendung je­
des einzelnen. 

Erfolg in der Zeugenarbeit. 

Einheit in der Jugend! 

Ein Unterdiakon machte den Anfang, und nun folgte eins nach dem 
andern.. F ast p ausenlos hat '}in Geb et das andere abgelöst, es wurden alle 
mitgerissen . - Auch jene, die glaubten, nur als stille Zuhörer den Abend 
mitzuerleben , wurden von der h ~iligen und innigen Stimmung und An­
dacht überwun den und sandten ihre Geb ete zu Gott empor ! - Und wie 
wurde geb etet? Die Wor te kamen aus der Tiefe der eelen h eraus, das 
fühlte man. Au ch hielten sich die B etenden an die vier gegebenen P unk­
te, was uns sehr freute. Un.gekimstelt und au s wahrer Tiefe konm1end, 
soll unser Gebet sein, dann i st es vor Gott angenehm und erfüllt seinen 
Zweck. 

Nach dieser Stunde war eine Stimmung im Lokal, wie wir sie noch 
nie in der hiesigen Jugend empfunden haben, es war wirklich «ein Herz 
und eine Seele» ! - Gehe der treue Gott, daß nun auch die Früchte die­
ser Stunde offenbar werden! 

S.P. 

Herausgeber: Neuapostollsche Gemeinde der Schweiz, Zürich 7/32 , Gemelndestrilsse 32 „ Druck : Buchdruckerei Minnedorf-Zch. 
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Zeitschrift der Neuapostolischen Jugend des Apostelbezirkes Schweiz 

Nr. 24 11. Jahrgang Halbmonatsschrift 15. Dezember 1950 

JUGEND„QUNDSCHQEIBEN 
DES STAMMADOSTELS 

Aus Gott geboren 

Liebe Jugend! 

Weihnachten und Jahresende nahen heran, und das Innere wird mit 
allerlei Gedanken erfüllt. Weihnachten, das Fest der Gehurt Christi, das 
F~st der Geschenke! - Unsere Herzen sind allerdings mit andern Ge­
danken erfüllt, denn a1le aus Gott Geborenen sind Brüder und Schwe­
stern von Jesus. Als Ebenbilder Adams sind wir vom Weibe Geborene, 
und durch die Wiedergeburt aus Wasser und Geist sind wir aus Gott ge­
boren. Der nach dem Fleisch Geborene ist Fleisch und sterblich, der aus 
dem Geist Gottes Geborene ist Geist und unsterblich. Der vom Fleisch 
Geborene bedarf zu seiner Lebenshaltung der natürlichen Lebensmittel, 
der aus Gott Geborene benötigt neben der natürlichen Nahrung eine 
Speise aus dem Geiste Gottes. Darüb_er sagte Jesus: «Der Mensch lebt 
nicht vom Brot allein, sondern von einem jeglichen Wort, das durch den 
Mund Gottes geht» (Matthäus 4, 4). 

Der erste Mensch war von Gott als Ebenbild Gottes geschaffen. Er ge~ 
riet aber in die Knechtschaft des Fürsten dieser Welt, denn wessen Wil­
len man tut, dessen Knecht und Sklave ist man geworden. Ein Sklave 
kann sich aber nicht selbst aus seiner Knechtschaft. befreien, das muß ein 



anderer tun. Darum gab Gott seinen eingeborenen Sohn, auf daß alle, die 
an ihn glauben, nicht verloren werden, sondern das ewige Lehen haben 
(Johannes 3, 16). Zur Menschwerdung des Sohnes Gottes mußte Gott, 
der Vater, einen Weg gehen, wie dies in Lukas 1, 11-38 beschrieben ist. 
Bei der Erschaffung des ersten Menschen mußte der Schöpfer auch einen 
besonderen Weg gehen; dies war aber auch nur einmalig. 

Als die Zeit erfüllt war, wurde der Sohn Gottes geboren und damit 
die im Paradies gegebene Verheißung erfüllt. achd m Jesus das nötige 
Alter erreicht hatte, begann er seine Erlöserarbeit an den Menschen; er 
hat den ihm vom Vater gegebenen Auftrag erfüllt und mit dem Tod am 
Kreuz besiegelt. Der Vater hat seinen Sohn von den Toten auferweckt, 
und Jesus ging am Himmelfahrtstag zum Vater zurück, von dem er aus­
gegangen war (Johannes 16, 28). Jesus hat aber zuvor verheißen, daß er 
wiederkommt und die Seinen zu sich nimmt. 

Wie sich jung und alt auf Weihnachten freuen und in Erwartung des­
sen stehen, womit sie beschenkt werden, so warten auch wir, die wir aus 
Gott geboren sind, auf die Erscheinung J esu Christi und daß er uns zu 
sich nimmt. 

Wenn auch die Geister des Unglaubens solches für unmö«lich halten, so 
lassen wir uns dad urch in un ·erem Glauben und unserer "ben:eugung nicht 
irre machen. Unser Warten wird Freude werden, und der Glaube kommt 
zum Schauen, denn der Herr sagte laut Lukas 24, 44, daß alles, was von 
ihm geschrieben steht, sich erfüllen muß. Somit erfüllt sich auch die den 
Seinen gegebene Verheißung. 

In Jesus ist die einzige R ettung unserer Seele verankert. Es gibt viele 
Menschen, die ihre eigenen guten Werke höher einschätzen als das Ver­
'dienst Christi. Wo aber ist der Mensch, der in dieser Hinsicht Größeres 
geleistet hätte als Johannes der Täufer? Dieser war schon in seiner Ent­
wicklungszeit vom Geiste Gottes erfüllt, predigte dann gewaltig und rief 
die Sünder zur Buße (Lukas 3, 8-14). Er hat dann noch ganz besonders 
auf Jesus hingewiesen und ihn sogar im Jordan getauft._ Jesus selbst b e­
zeichnete ihn als den größten von Weibern Geborenen, aber der kleinste 
im Himmelreich sei größer als er, weil er aus Gott geboren ist. 

E s hat sich aber immer b e,vie·en, daß ein Glänbiger, je m ehr er den 
Gl auben und die Lieh e zu J esu in seinem Innenleben verlor, viel nJehr 
Wert auf eine Frömmigkeit legte, die in guten Werken ihre_n Ausdruck 
fand. -

Nicht die Gebete, nicht die guten Werke, nicht der Glaube an Gott 
und die Furcht vor ihm haben dem Hauptmann Kornelius die Seligkeit 
gebracht, sondern das Wort des Apostels Petrus. Daran sollten alle den­
ken, die in Gefahr stehen, den Wert ihrer eigenen Werke über die Gnade 
und das Verdienst Christi zu stellen. 

Euch allen ein gesegnetes Weihnachtsfest und einen guten Abschluß 
des alten Jahres wünschend, grüßt herzlich 

Euer Euch liebender ]. G. Bischof/ 
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«Wenn die Gerechtigkeit überhand 
nimmt, geht es fein zu unter den 
Menschen.» (Salorno) 

In der Offenbarung Johannes steht die Prophezeihung, daß schluß­
endlich das Böse keinen Bestand haben und das GtHe 1·egieren wird. E 
ist kein Geheimnis mehr, daß sich die Welt von heute in zwei große La­
ger gespalt t prii entiert erfüllt von Anu t und Un icherheit. erfolgt 
man die pur rü.cln är ts, um cü Urs, eh e dies 1· gewaltigen pal tung und 
Spannungen, die durch alle Völker gehen, zu finden, erkennen die Ge­
lehrten die ur zeln im Egoi mu . Di er i t eine Fehlen twicklung des 

elbsterhnltung u·ieb es infolge Lieblosigkeit und Ungerechtigkeit (Sünde) 
der Umwelt, nach au ßen sichtbar im Kleinen in der Genuß ucht des ein­
zelnen den di h armoni chen F anu lienv rhähnissen, den Ehescheidungs­
ziffern, im Alkohol- und ikotiomißb'.!:'aucb nnd im Großen in den zu 
krassen ozialen n ter chieden , in den gewaltigen Spannungen zwischen 
Arbeilgebern und Arbeitnehmern, den Streiks und sozialen und p oliti­
schen Um wälzungen. Mit andern Wor ten ausgedrückt, i st die Gottentfrem­
dung die wahre Ursache, weil cler lensch sich nich t an Gotte ewige Ge­
setze hält, in denen er die Grnn dlngen zur Gerechtigkeit geschaffen h at. 
Die Erfindung der Atombombe weist darauf hin, daß die eingangs er­
wähnte Prophezeihung des Ver chwindens aller !lacht des Bösen dru:ch 
das Bös sefü t einmal irklichkeit werden wird denn die ünde träg t 
das Gesetz der Selbstzerstörung in sich. Leiden sind Sündenfolgen, die be­
zwecken, die Sünde zu zerstören. Ohne Strafe, ohne Folgen würde sich 
die Sünde riesenhaft vermehren. «Leid ist das schnellste Pferd, das zur 
Erkenntnis führt. » Kürzlich erklärte mir ein Mann, den ich früher als 
extremen Raucher kannte, daß er heute nicht mehr rauche. Auf meine er• 
staunte Frage, was ihn zu diesem E ntschluß trieb, gestand er mir, daß 
sich bei ihm in letzter Zeit der «Glöggliwalzer» bemerkbar gemacht habe. · 
- Darunter ist ein krankhaftes Zittern gemeint, was er mir zuerst er­
klären mußte. - Seitdem er das Rauchen lasse, sei diese lästige Erschei­
nung verschwunden. «Alles Übermaß schadet!» Die Gelehrten haben 
heute den Beweis für die Wahrheit der christlichen Lehre in ihren Hän­
den; ein bekannter Nervenarzt sagte wörtlich: «Die Wahrheit der christ• 
liehen Lehre - das Gesetz der Liebe - wird durch die N eurosenfor-

hung he tätigt.» In de1· T a t fußen die Maxim en der christlichen Lehre 
auf de1· großen Gnmdwahrheit des Leben , d.em Leben recht aller! In 
j delll Men ch en wohut der Trieb der elb terhaltung und Entfaltung. F olg­
lich ergeb en sich für alle Mensch en gewisse R echt und P flichten, wenn 
das Lebensrecht aller garantier t sein soll: Existenzsich erung aller durch 
Schulung und Arbeit, Entlöhnung entsprechend der Arbeitsleistung und 
Schutz aller wirklich Arbeitsunfähigen, der Kranken und Alten. 

Der große Unterschied zwischen den menschlichen und göttlichen Ge­
setzen besteht darin, daß die menschlichen Gesetze jederzeit abaeändert, 
ergänzt oder auf gehoben werden können, währenddem die Naturgesetze 
ewigen Charakter b esitzen und unanfechtbar sind. Folglich sollte sich der 
Mensch nach den ewigen Gesetzen orientieren. Kein ehrlich Denkender 
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oder Realist kann die gewaltigen ge1st.1gen Rahm.eng setze leugnen, die 
schlußendlich dem Prinzip der Gerechtigkeit dienen und vom chöpfer 
der Welten zum Wohle der mit der königli hen ürde des e]hstbestim• 
mun.gsre htes bedachten Menschen und zur erwirklichung des Lehens~ 
rechtes aller g schaffen sincl ! De11ken wir an das ewige Gesetz von Ur· 
acbe und ir1 nng: « ie die aat, so die Ernte», an das Gesetz der 

Wechselwirkung: « Wie du in den Wald hineinrufst, so tönt es heraus», 
«Liebe erzeugt Gegenliebe», «Wer Haß mit Haß vergilt, trägt Holz zum 
Feu r, das schon brennt», dann an das Gesetz der Schwerkraft: «Druck 
verursacht Gegendruck», «Gewalt erzeugt Widerstand», «Allzu straff ge­
spannt, zerspringt der Bogen», und schließlich an das Gesetz des Kreislaufes 
des Guten, wie des Bösen. Jesus hat den Weg klar gezeigt, wie das eigene 
und das Lebensrecht der andern am besten verwirklicht werden kann, 
nämlich durch die Grundfesten des Lehens: Wahrheit und Liehe! 

Was ist Wahrheit? Wahrheit ist die Wirklichkeit; Wahrheit ist die 
Wirkung der Ursache; Wahrheit ist Gott in seiner Vollkommenheit, Güte, 
Beständirrkeit und Treue· Wahrheit ist da ··herein tinunen mit den gött­
lichen atur• und Geistesge etz n · ahrheit ist die Übereinstimmung un­
serer Erscheinung, unserer Äußerungen, unseres Handelns 1nit den inne• 
ren Gedanken, der Gesinnung, den Absichten und Zielen; Wahrheit ist 
der Boden für Vertrauen und Liehe. 

Was ist Liebe? Das Wes ll der Liebe kann man in zwei Hauptgruppen 
einteilen: 1. Die niedere, primitive Liehe ist eine starke Begierde nach 
dem Besitz oder der Vereinigung eines be timmten Gegenstandes (Sache, 
Pflanze Tier, Mensch) oder nach der Beschäftigung mit denselben. Es 
ist die egoisti ehe, auf die ·elbsterhaltung hinzielende Form der Liehe, 
wie die tierische Liebe. 2. Die höhere Liebe ist «eistiger atur. Gleich 
wie Gott das Wohl aller iner Geschöpfe im uge hat, indem er ihnen 
Liebe, Freiheit, Gaben und Kräfte verleiht, äußert ich die höhere Liehe 
in der Freude am Guten, am. Rechten, an der Gerechtigkeit, in der Nei­
gung, das zu tun, was dem andern angenehm und nützlich ist Die geistige 
Liebe ist nicht auf das eigene Ich beschränkt, ondern hat das Gesamt­
wohl, worin das eigene Wohl inbegriffen ist, und das Sicheinordnen in die 
Ordnung Gottes zum Ziele. Wohl können die Urtriebe, wie Selbsterhal­
tungstrieb, Hungertrieb, Sexualtrieb nicht aus der Welt geschafft werden, 
da ie ganz bestimmte Auf gaben zu. erfüllen haben und eine große acht 
repräsentieren. 1Jein, .ie sollen ihrer B timmuug der elbsterhaltlmg 
ent prechend wirk am sein und innerhalb der zum ohle aller ge­
setzten Schranl en ihre Befri dignng finden unter Ausschaltnng de i\[iß. 
brauchs. l icht die Triebkräfte sollen den erwach enen M n chen r gie­
ren, sondern der Gei t der Liebe welcher angefüllt ist von der Ehrfurcht 
zu Gott und cle-m Gefühl der [itverantwortung gegenüber clen iunen• 
s hen, soll mit Hilfe der Tri bkräft das Gute schaffen. Das Leben ist 
eine Entwic}clung von der tierischen Triebhaftigkeit hinauf zum geist­
erfüllten Gottmenschen. 

E liegt in der Bestimmung jedes en chen, daß er zum Fortschritt, 
zum Wohle, z1.1m Gedeihen, zu:r Höherentwickltmg, zur Seligkeit der . 
Menschheit irgendeinen Beitrag leiste. Das geschieht auf mannigfache 
Weise, vor allem durch vorbildliches orma hen, Belehrung und alle Lie­
beshandlungen. o1ange er durch sein egozentrisches Verhalten diesen 
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Beitrag einer Umwelt schuldig bleibt., solange er sich nicht in den Be­
reich der geistigeu Liebe aufschwingt, isL er nicht wahrhaft glücklich. 
Das ist das große Geheimnis der wahren Liebe, daß wo ie am Werke ist, 
alle Wünsche, Genüsse, Verzichte, Gefühle, Gedanken uud Handlnngen 
nach dem der eltordnung zugrunde gelegten göttlichen Plan ausgerich­
tet werden, der das Wohl aller zum Ziele hat. Das esen der höhe1·n 
Liebe ist Geist. «Die Liebe ist au gego sen in unser Herz durch den Hei­
li cren Geit.» Er bewirkt Erkenntnis der Sünden, die ··berwin<lnng der­
selben und schafft das Gute zom Segen aller. 

Die Grandbedürf.m se der Menschen sind, o r chieden Begabung 
nnd Anlage sein mögen weitgehendst bei a11 n die gleichen, nämlich: Er­
nährung, Kleidung, Obdach, körperliche und geistige Betätigung und uf­
wärtseutwicklung, GeSWl.dheit, Ruhe und Erholung, Liebe, Gemeinschaft 
und icherbeit. Die Tatsache, daß allen Men hen von seilen des chöp­
fers das Lebensrecht zusteht, bedingt, daß, um die Lebensbedürfnisse zu 
befriedigen die Lebensgii.ter allen zugänglich sein mi.i en. Zu diesem 
Zwecke hat die göttliche Gerechtigkeit eiq. gewaltiges, gei tiges Ge etz ge­
schaffen, das Gesetz des Maßes, der 1:äßigkeit, des Gleichgewichtes. 

Mäßigkeit in allen Dingen, 
wird dir Glück und Freude bringen! 

Alle Dinge haben ein be ti.mmtes Maß, eine untere und eine obere 
Grenze der ormalität der Tragfähigkeit, des Richtigen, de Gesunden: das 
rechte Maß. Was anßerhalh die er Grenzen liegt, ist irgendwie anomal, 
unmäßig, unkorrekt., krankhaft. Erstmals sehen wir dieses Gesetz le Ma­
ßes schon in den Dingen der atur. Jedes Hans, jede Maschine, jeder Wa­
gen, jedes chiff, jede Brücke hat eine bestimmte meßbare Tragfähigkeit. 
Bei her chreitimg der obern Grenze geht die hetreITende Sache zu­
grunde. Die gute Luft be teht aus 79 Prozent Stickstoff und 21 Prozent 

auerstoff. Da Blut enthält pro F ubilonillimeter rund 5 000 000 rote und 
8 000 weiße Blutkörperchen. Stellt sich eine große Venninderung oder 
Vermehrung der einen Gruppe ein, bedeutet dies ein krankhafter Zu­
stand. Dem normalen Funktionieren des menschlichen Organismus liegt 
sichtbar da Gesetz des Maßes zugrunde. Der Körper kann sehr viel aus­
halten, r ist in hohem tfoße an veränderte Verhältni se anpa &ungsfähig. 
Auf die Dauer rächt sich aber alle nn1äßigkeit Die "aturgesetze kann 
niemand ungestraft mißachten. Die Rechnung wird früher oder später 
präsenti rt in dem Sinne, wie ein Professor äußerte: «Der Mensch bezahlt 
in der zweiten Lehen hälfte die ünden der ersten Leben hälfte.» Das 
Übermaß hat eine zu starke Ahnützimg der beteiligten Organe zu.r Folge. 
Wie mancher Rennfahrer hatte schon mit 30 Jahren ein «kaputes» Herz. 
Das Gesetz des Maßes ist ler Maßstab für die meisten linden; es ist wirk­
sam in all n Ding n. Die Rationierung während des Krieges hat be tätigt, 
daß der Durch chnittsbedarf des Men chen tä,,.lich je na h d r beru1lichen 
Betätigung, rund 2 000-3 000 Kalorien beti·ägt; er i L al hei allen r.Ien­
schen mit gleich r Be chäftigung ehr koJJ tant. Unterernährong fülu:t zur 
Venuindenmg der w·d r tandskraft geg n Frank.heilen un<l Inf ktioneu; 
deshalb wfrd zwn Bei piel in anatorien dem p i zettel behuf Unter-
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stützung des Heihmgsproze es b ei Tuher1.,tlo e große Aufmerksamkeit 
ge ch enkt. ·· berernährung ch adet deu meisten Organen b esonders den 
Kreislauforganen, infolge ·· b rhelastung Fettan atz, erschlackung oder 

ergi ftung. Betätigung ist das Gesetz de gesunden Leben , uncl Miißigang 
ist aller Laste Anfang: ancler eits bleibt berarbeitnng ebenfall nicht 
ohne schädliche F olgen. J eder IJ:e11sch muß für das Gleichgewicht der 
ihm per önlicl1 verfügbaren räfte 01·ge tragen. Das Wesen der och­
kunst wiederum. be teht gerade darin, ·u allen Dingen das rechte Maß, 
cl.ie gute Mi chuug Zl'I. finden! fanche ist dem fonschen. in vernünftigen 
Men rreu zuträglich, ogar leb enswichtig, was, in1 „ bermaß geno en, n­
heil tiftet. 

Au einem internationalen Ärztekongreß wurde b k:mntg geh n, daß 
die Tuherkulo infolge nterernährung ( chwäcbuug der Widerstands­
kraft gegen Infektionen denn Tuberkulose ist bekanntlich eine Infekti­
onskrankheit) während des ersten eltki-ieges 1914- 1918 unter dex ~Zivil­
hevölk rung in Frankreich mehr Todesopfer gefordert hat, als fran zösi­
sche oldaten auf dem Schlachtfeld umgekorwneu sind! -- Auch im 
zweiten eltkrieg war ehe Tubexkulo e terblichkeit ganz enorm angestie­
gen, in Italien nm 38 Prozent und in Frankreich um 40 Prozent. 

E · liegL ein tmendli 1 groß Weisheit und Gerechti gkeit im Gesetz 
des Maßes. Gott hiitte ja auch das Gesetz derart gestalten können, daß 
sich im Prinzip der Genuß im gl iche11 Maße stejg rt, wie clie Quantiüit 
des Geno senen. Dem ist glückhcherwei e nicht. so; mit Maß geno ·eu 
fo crt dem Genuß kein bitterer achgeschmack, es bleibt das ohlbefin­
den im Gleichgewicht, die verlorenen Kräfte werden ersetzt und es regt 
sich das Verlangen nach neuen, frischen Taten. Ganz anders heim Über­
m aß : nach dem Genuß folgt nicht ein Zustand der tiixkung, sondern je 
nachdem ein Zu land der B ela tung, der . chlappheit, de «E atzenjam­
mers», der erschlackung, <l r er crifLung. Die größten Gifte, cli in star­
ke Dosis Krankheit und Tod b edeuten, wirken in wohle1·wogener T r ­
dünnuog als gut Arzneien. Groß e Kälte oder große Hitze können Krank­
heitszustiind. oder den Tod herbeiführen, währencldem eine Tem1Jerat:ur 
von 20 Grad wohlbeköinmlich ist. Und bei der Erziehung? Zu viel Liebe 
( erwöhnung) und zu wenig Liebe (Härte) fii.hren h ·m Kind über r­
schiedene Wege zum gleichen Endresultat: Der Sinn für gewissenhafte 
Pnichterfüllung bleibt unentwickelt, im ersten Falle weil es an Bevor­
zi1gung statt an Pflichtgefühl g-wöhnt --1yurde lmd im zweiten Falle jn­
fo)ge de.s Gefi.il11 tl 1: rkürzuug, der n.tmutigung, des Tl'Otzes. Ein wei­
ser Erzieher agt eirun ul : «Die önigsmi chun , cl.ie den guten Erzieher 
au macht besteht in Fe tigkeit, gepaart mit unerschütterlicher Güte.» 

"Bei Ruhe und Erhohm rr wirkt da nämliche Gesetz; zu wenig Entspan­
nung äußert sich in Gereiztheit, ngeduld. Unruhe, während zu viel Ruhe 
in Faulheit, achlässigkcit und Tatenlosigkeit ausmünden. Der ewige 
R11ytlunu ist ein ständiger ech l von Spaummg und Entspannung, Ar­
b eit und Ruhe, Ermüdung und Erholnng, Geben und Nehmen, Tag und 

acht, Sonne w1d R egen, Freud und Leid. 

Und wie steht es in bezug auf Gelderwerb und Re1chtum? 
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Wohl dem, der dürstet und hungert 
nach der Gerechtigkeit! -
Trachtet am ersten nach dem Reiche Gottes 
und seiner Gerechtigkeit 1 

übertragen auf die menschlichen Bezieh rmgen ist das Gesetz des Ma­
ßes nichts anderes, als das, was man m it Gerech t igkeit bezeichnet. Gut und 
Böse ergeben sich zumei t aus der Beziehung zwischen eigenen und frem­
den Interessen. ngewandt auf das wirtschaftliche Leben, ist Gerechtig­
keit ein usgleich zwischen entgegenge etzten Interessen. Der Ge«ensatz 
zwischen rbeitgeber und Arbeitnehmer ist uralt und i~ beiden F ällen 
auf Egoismus zurückzuführen ; jen er möchte für gelei t et e Arb eit mög­
lich t wenig zahlen tun einen u.m so größer~ Ge-wiun in die eigene T a­
sche fließen zu las en, und dieser einen möglich. t großen Lohn b ei mög­
lichst kleiner Arbeitsleistung «verdienen». Es i t eben eine m athemati eh e 
Unmöglichkeit, einen uchen in zwei Stücke zu chneiden, derart, daß je­
de. größ er ist, als das andere ! ! ! E gibt auch len ch en, h e sagen, daß 
man allen Reich tum der fü:de gleichmäßig on ter alle Menschen verteilen 
sollte. Auch wenn man dies tun würde und könn te, hätten morgen schon 
wieder lange nicht alle gleich viel, weil die Genuß ucht und Ansp·rüche 
unter den Menschen große nter chiede aufweisen. !fit Gere htigkeit 
wäre ,ein solches Vornehmen ebensowenig z 1.1 ven iinbaren gibt es <loch 
Berufe mit sehr verschieden großen Ausbildungszeiten, die zwischen zwei 
bis zehn Jahren variieren, und innerhalb jedes Ben 1fes verlangt jede hö­
here telhwg wiederum entsprechend mehr Wi en, Könn n nnd Weiter­
bil dung, um die arößeren Zusamm nhänge zu erfassen. - Hingegen ist es 
~ehr w-iclitig, daß der K ~ufmann nich t zu hohe Preise fordert, der Arbeit­
geber nicht zu kleine Löhne zahlt und der Arbeitnehmer als Gegenwert 
des ganzen Lohnes auch ganze Arbeit leistet. 

Die Gerechti"keit liegt im «Leben und l eben l a en», im «Wer t und 
Gegenwert», in der «Lei tung und Gege1tleistung», nnd zwar für Arbeit­
geb er vi für Arbei tne1uner. Das Lr a.fgesetzbuch unser es Landes defi­
niert als ucher ein wesentliches Mißverhältni zwi ch en Leistung und 
Gegenleistung, eine starke "bervorteilung. Nirgendwo ander al gerade 
auf diesem Gebiet hat die salomonisch e Weisheit ihre volle Gültigkeit: 
«Wenn die Gerechtigkeit überhand nimmt, geht es fein zu unter den 
Menschen.» Auf Grund des Lebensrechtes aller, muß jeder noch so be­
sch eidene Beruf dem Menschen ermöglichen, un ter anständigen Bedin­
gungen die Beclürfnisse des Leb ens zu befriedigen. Die sozialen .Kämpfe, 
Revolutionen und Kriege beweisen, daß die Gerechtigk eit noch nicht die 
Oberhand hat, sondern der Egoismus und die Habgier. Die Menschen 
dür ten n ach R eichtwn, statt nach Gerechtigkeit - jeder will reich wer­
den ieder will den Löwenanteil in s iu n Hän den wissen, und wer schon 
r ich· ist, b and h nach :ler Devi e : «J e m ehr er hat je mehr er will, nie 
schweigen seine Klagen still.» Zu wenig Geld, bitter e mm½ große chul­
den -wirken auf die Dauer nieder<lriiok nd; zu -vi 1 Geld in den Händen 
der Menschen birgt mancherlei Gefahren: vermehrte Versuchung zu sün­
digen, Verschwendungssucht, Geiz, Angst um Verlust des Besitzes. Wie 
oft wird von kleinen und großen Machthabern ihre Macht mißbraucht 
und Notstände, wie Krieg und lfangelzeiten, zur eigen n Bereich erung 
ausgenützt; ferner wird die Unkenntui , die Dumm h it, die ündhaftig-
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keit.der andern im gleichen Sinne mißbraucht. Es war mir lange Zeit ein 
Rätsel, daß beispielsweise dem Alkoholmißhrauch nicht viel wirksamer 
begegnet wird, trotzdem die Schäden an Leib und Seele der Menschen 
wie Ungeheuer vor ihren Augen stehen. Warum? Die Geirnßsucht und das 
seelische Elend der Verbraucher ist das eine Haupthindernis, und das 
große Interesse der zuständigen Berufsleute, wie Weinbauern, Bierbrauer, 
Alkoholf ahrikanten, Händler und Restaurateure, die vom Alkoholverkauf 
leben, verdienen, reich werden, das andere, vielleicht noch größere Hin­
dernis! Auch in allen andern Berufen schneiden sich die verschiedenen 
Interessen; finanziell gesehen hat beispielsweise der Patient Interesse an 
einer möglichst kurzen Leidens- und Behandlungszeit und ein wenig be­
schäftigter Arzt an einer möglichst langen Behandlung. Daraus ist ersicht­
lich, wie alles im Leben ineinandergreift, und vor allem, daß gerade im 
wirtschaftlichen, also im praktischen Leben die Moral, die Religion, die 
persönliche Einstellung, das Verantwortungsgefühl jedes einzelnen die 
Hauptrolle spielen! 

Wohl den Regierungen, wohl den Arbeitgebern, wohl den Arbeitneh­
mern, welche das Gesamtwohl anstreben, ihre eigenen Ansprüche mäßi­
gen, und damit einen Beitrag zur Verwirklichung des auf dem Boden der 
Gerechtigkeit wachsenden Friedens leisten. Es handelt sich tatsächlich 
für jeden Menschen um die Frage der richtigen Einstellung und Gesin­
nung (Geist), entweder die Richtung: Selbstsucht - Rücksichtslosigkeit 
- Ungerechtigkeit - Habgier - Krieg, oder aber die Richtung: Liebe 
- Mäßigung - Gerechtigkeit - Friede! Es bricht sich da und dort die 
Erkenntnis Bahn, daß es auf die Länge dem einzelnen nicht gut gehen 
kann, wenn es der Gesamtheit schlecht geht. Es führt bei jedem Men­
schen zu einer ganz anderen Handlungsweise je nachdem, ob er egoistisch 
nur seine eigenen Interessen oder aber verantwortungsbewußt ebenso die­
jenigen der Mitmenschen vertritt; Geist und Gesinnung sind somit aus­
schlaggebend! 

Jeder rechte Vater hat das Wohl aller seiner Kinder im Auge. Wie 
könnte es heim himmlischen Vater anders sein. Die göttlichen Gesetze 
sind tatsächlich auf das Gesamtwohl abgestimmt. Schon die Heilige Schrift 
als Hüterin und Zeugin der Urerfahrungen der Menschheit stimmt ein 
Loblied über das rechte Maß an, darüber eine K.:inkordanz zusammenfaßt: 
«überhaupt sollen wir in allen Dingen Maß halten und unsere Gelüste 
einschränken. Mäßigkeit ist höchst nützlich zur Erhaltung der Gesundheit 
des Körpers und der Seele. Mäßigkeit und Selbstbeherrschung würzt alle 
Tugenden, Gott hat sie befohlen, sie ist unentbehrlich, wenn man sich auf 
die Zukunft Christi bereithalten will.» 

«Fürchte Gott, 
auf daß Güte und Treue einander begegnen, 
Gerechtigkeit und Frieden sich küssen!» ]. P. 
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